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  Zweites Buch der Kenya-Saga




  





  Es ist die erfundene Lebensgeschichte von drei Generationen weißer Siedler in Kenia, erzählt vermischt mit wahren geschichtlichen Begebenheiten. William Shrimes kam 1939 in die Britische Kronkolonie. Dort baute er in mühevoller Kleinarbeit seine Farm auf.




  1969 kommt sein Sohn James aus England zurück zum Besitz seines Vaters. Das Wiedersehen endet mit einem Streit und William erkennt, welch große Fehler er in der Vergangenheit gemacht hat. Das ist noch nicht alles Unangenehme. James teilt ihm mit, das er eine Safarifirma mit seinen beiden farbigen Freunden zu gründen beabsichtigt, dass gerade jetzt, wo neue Unruhen das Land erschüttern.




  Problematisch ist nicht nur, das Ostafrika von einer langen Dürreperiode betroffen ist, sondern dass vonseiten der Regierung die Mabwana nach wie vor nicht gern gesehen sind.




  Das schöne Bild von Kenia bis in die achtziger Jahre wird aufgezeichnet, dessen unzähligen Schattenseiten, genauso wie alte Traditionen, Kulturen. Es wird von Modernen und Altertümlichen berichtet. Es spiegelt die Geschichte als Hintergrund der damaligen Ereignisse wieder.




  





  Ndoto zinazozenye nyeupe na nyeusi -


  tunashiriki kazi. Kiburi si maungwana




  





  




  

    Schwarz-weiße Träume -

  




  

    wir arbeiten zusammen.

  




  *




  Das Flugzeug setzte zum Landeanflug auf Nairobi an und James Shrimes blickte hinaus, erkannte unten die Skyline der kenyanischen Metropole. „Zu Hause. Jambo Kenya“, murmelte er vor sich hin.




  Sein Freund beugte sich leicht zu ihm herüber, warf ebenfalls einen Blick hinunter. „Ndiyo, endlich zurück.“




  „In ein paar Stunden werde ich diese Klamotten ausziehen und nie wieder an.“




  „Willst du etwa nur noch in Shorts herumlaufen?“




  „Hapana, mit einem Ziegenfell“, lästerte der Dritte im Bunde.




  „Ndiyo, mit dem Affenfell deines Onkels.“




  „Das wird der Memsaab dahinten nicht gefallen.“




  James guckte kurz zu der blonden jungen Frau, die jedoch aus dem Fenster schaute. Einen Moment musterte er sie, drehte sich weg. Süß sah sie aus. Vermutlich eine dieser Touristinnen, obwohl sie Mombasa bevorzugten. Dann vergaß er die Frau, dachte an seine Mutter, seinen Vater. Wie würde er das aufnehmen, stellte er sich wiederholt die Frage. Nun war es sowieso zu spät für ein zurück und er war nur froh, dass er in der Heimat war. Mamaye wird vor Freude weinen und ich wahrscheinlich mit, amüsierte er sich. Er hatte sie so sehr vermisst, mehr als seinen Vater. Eventuell lag das an dem Streit, weswegen er seinerzeit Hals über Kopf mit seinen Kameraden nach United Kingdom geflogen war.




  





  Er hatte die Passkontrolle passiert, wartete auf seine beiden Freunde, bei denen es anscheinend länger dauerte, da sah er die Unbekannte. Er lief einige Schritte auf sie zu. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Urlaub“, grinste er die Frau an.




  „Leider falsch. Ninaishi mjini, Mister Shrimes“, kicherte sie, als sie seinen verdutzten Gesichtsausdruck wahrnahm.




  „Kennen wir uns?“




  „Noch nicht, aber wer weiß …“




  „Woher wissen Sie, wie ich heiße?“




  „Ich habe es zufällig gehört.“




  „Verraten Sie mir Ihren Namen?“




  „Claire Shelter. Ich muss, da meine Eltern warten. Vielleicht sieht man sich ja einmal. Ich wohne in Nairobi. Kwa heri.“




  Er schaute ihr nach, wie sie davonlief, bewunderte dabei ihre langen Beine, den irgendwie aufreizenden Gang in den hochhackigen Sandalen.




  „Feuer gefangen?“, schubste ihn Karanja Kuoma in die Seite.




  „Pumbawu“, knurrte er zurück. Er nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie sie einige Menschen musterten. Das hatte er sieben Jahre nicht anders erlebt und er unterdrückte das Gefühl, den Leuten die Zunge herauszustrecken. Anscheinend war es hier nicht anders, als in Europa. Ein Weißer in Begleitung von zwei Schwarzen erregte überall Aufmerksamkeit. Mweze Nteke trat zu den beiden. „Holen wir unser Gepäck und dann nichts wie weg. Ich benötige frische Luft, will Viecher sehen und wenn möglich nur wenige Menschen.“




  





  William Shrimes nervte das Gewühl in dem Gebäude des Jomo Kenyatta Airport. Es war laut, stickig. In Nairobi zeigte das Thermometer bestimmt an die 86 Grad Fahrenheit und er sehnte sich nach der frischen, kühlen Luft daheim. Er stellte sich an die Seite, zündete eine Zigarette an. Der 46-jährige Mann bemerkte nicht, wie ihn besonders die zahlreichen weißen Frauen musterten. Groß gewachsen, schlank, muskulös, von der vielen Arbeit im Freien, gebräunt. Die dunkelbraunen Haare bekamen an der Seite die ersten weißen Strähnen und schienen ihn noch einen Tick interessanter zu machen. Er war schon immer ein Mann gewesen, den man nicht übersah, obwohl William das gewiss nicht interessierte.




  Er fragte sich seit Tagen, was es zu bedeuten hatte, dass sein Sohn zurückkam, noch dazu mit seinen Freunden. Er wusste, dass jetzt keine Semesterferien waren, also bedeutete das nichts Gutes. Trotzdem überwog die riesengroße Freude. Er hatte ihn vermisst, sehr sogar. Sie hatten sich vor sechs Jahren im Streit getrennt. James hatte ihm viele böse Worte an den Kopf geworfen, war mit seinen Freunden nach United Kingdom ins Internat geflogen. Er wollte weg, weil Theresa Sinclair, die Schwester seiner ersten Frau, wieder auf der Farm erschienen war. Und heute? Wie er wohl aussah? Ob er ihn gleich erkennen würde? Sicher! Er warf die Zigarette weg und schlenderte langsam in die Richtung, aus der sein Sohn kommen musste. Eine Frau weckte seine Aufmerksamkeit, da sie elegant gekleidet war und sehr hübsch aussah. Die halblangen blonden Haare wippten bei jedem Schritt. Sie lächelte und fiel wenig später einem Mann um den Hals, der sie im Kreis herumschwenkte. Die Frau hatte Tränen in den Augen. Sie war fast das Ebenbild der jungen Frau, nur zwanzig Jahre älter. Er schaute lächelnd beiseite und dann sah er ihn. Mit breitem Grinsen auf dem Gesicht schlenderte er näher, neben sich die beiden Kikuyu.




  James! Mein Ebenbild, dachte er voller Stolz und er spürte die Feuchtigkeit in seinen Augen, während er die beiden Männer neben James betrachtete. Mweze fast so groß wie James, drahtig, schlank. Er sah seinem Baba wie aus dem Gesicht geschnitten aus. So hatte Ndemi vor vielen Jahren gelächelt, als sie sich das erste Mal sahen. Karanja kleiner, gedungener, mit den schwarzen, sehr stark gekrausten Haaren, den runden, schwarzen Augen. Von seiner Mutter hatte er nichts geerbt. Er war ein Kuoma, jedenfalls vom Aussehen. Sekunden später umarmten sie sich und William schämte sich nicht seiner Tränen.




  James sah seinem Vater und Karanja zu, sein Gesicht dabei leicht zur Grimasse verzogen. Er fühlte Mwezes Hand auf seinem Rücken.




  Danach begrüßte er Mweze und seinen Sohn mit Handschlag, wischte verstohlen über die Wangen.




  „Ihr seht gut aus. Richtige Männer seid ihr geworden.“




  „Du siehst unverändert aus“, grinste James und William erkannte sein Lächeln in dem Gesicht seines Sohnes.




  „Lasst uns bloß rausgehen. Ich bekomme Platzangst.“




  „Wo ist Mamaye?“ Er blickte sich suchend um, ein wenig enttäuscht.




  Sie marschierten nebeneinander zum Ausgang und er bemerkte, wie sein Sohn zu der jungen Blondine hinüber nickte. Guten Geschmack hat er, sinnierte er amüsiert.




  „Wollt ihr eine Nacht in der Stadt bleiben, oder gleich zurück.“




  „Gleich nach Hause“, klang es fast einstimmig von den drei jungen Männern. „Ich möchte Mamaye wiedersehen.“




  „Ab zur Farm. Keiner weiß, dass ihr heute kommt“, schmunzelte er. „Wird eine Überraschung werden.“




  Schweigend fuhren sie durch die Hauptstadt. Die Männer schauten sich neugierig um, bestaunten die neuen Gebäude.




  „Es hat sich eine Menge verändert.“




  „Ndiyo, das stimmt. Mehr Häuser, mehr Menschen, mehr Armut, mehr Verbrechen. Bei uns ist alles beim Alten geblieben.“




  „Ich muss dir etwas sagen. Wir bleiben, gehen nicht zurück“, platzte James heraus, froh, dass er es hinter sich hatte.




  „Hab ich fast vermutet. Warum? Elimu ni jambo la maana.“




  „Mich nervt es dort. Dazu kommt, dass mich diese Rassendiskriminierung anwidert. Yasini.“




  „Das ist hier partiell nicht anders. Aber, das ist eure Entscheidung. Ich habe dir die freie Wahl gelassen, was du lernen möchtest.“




  „Wir wollen eine Safarifirma eröffnen und haben das bereits exakt geplant. Es kommen ständig mehr Touristen ins Land und wir werden ihnen Einmaliges bieten“, sprudelte der fast 21-jährige James Shrimes voller Enthusiasmus heraus.




  „Diese Unternehmen gibt es bereits.“




  „Ja, nur wir gestalten es anders. Wir bieten ihnen da draußen Luxus pur. Alles vom Feinsten. Nur für Leute mit Geld.“




  „Die dürfen wahllos Tiere abknallen?“, fragte William erzürnt seinen Sohn. „Abscheuliche Vorstellung!“




  „Nein, nur Fotosafaris, Tiere gucken und so. Du glaubst nicht, dass wir so einen Idioten auf Tiere schießen lassen?“, Karanja empört.




  Er griente zu James hinüber. „Dann gefällt mir eure Idee, Mabwana ya Safari.“




  James atmete tief durch, erleichtert, dass es sein Vater so gelassen aufnahm, obwohl er fast damit gerechnet hatte. Ihn hatte noch nie interessiert, was er tat.




  „Erzähl uns, was bei uns los ist und bitte nicht Englisch. Wir wollen hören, dass wir wirklich in unserer Heimat, zu Hause, sind.“




  Er berichtete von der Farm, dachte jedoch, James ist erwachsen, ein ganzer Mann geworden. Er hat seine eigenen Pläne, so wie ich sie damals hatte. Ich habe zwar gehofft, dass er eventuell später einmal die Farm übernehmen würde, nun hatte er andere Zielsetzungen und die muss ich respektieren. Seine leichte Enttäuschung verdrängte er. Die Farm war damals sein Traum gewesen. Was würde in einigen Jahren damit passieren? Er ging auf die fünfzig zu und keiner konnte sagen, wie lange er das noch bewirtschaften und beaufsichtigen konnte.




  „Sie haben damit begonnen, die Politik der Afrikanisierung einzuleiten. Land der weißen Siedler wird in kleine Parzellen aufgeteilt und an afrikanische Bauern übergeben.“




  „Das nehmen sie denen weg und verschenken es weiter?“




  „Vorerst nehmen sie sich die Farmen vor, wo die Mabwana abgehauen sind. Da gibt’s allerdings Ärger. Jeder Stamm fühlt sich benachteiligt. Der alte Jomo schiebt generell alles den Kikuyu zu. Die anderen toben und irgendwann schlagen sie sich wie früher mit der panga die Köpfe ab.“




  „Meinst du, sie schaffen es, das Land so zu bebauen, wie die Weißen?“




  „Karanja, wenn man Leute von unseren hinsetzen würde, sicher. Nimm Richard oder Ndemi. Nimm dir ein paar andere und du kannst dir vorstellen, wie es dort in zwei Jahren aussieht. Ich vermute ein Viertel schafft es wirklich, das so weiterzuführen, beziehungsweise zu erweitern. Der Rest wird untergehen. Sie gehen da zu unkoordiniert heran. Jomo richtet das schon. Der hat nur von nichts Ahnung, ist jedoch stolzer Besitzer einiger der größten Farmen des Landes. Viele Asiaten verlassen Kenya, weil sie die Nase voll haben. Das Gute ist, du kannst dir mit ein paar shilingi alles kaufen. Wirklich alles und jeden. Kenyatta und Konsorten benötigen Geld“, erklärte er zynisch. „Auf politischer Ebene ist die Konkurrenz zwischen Kikuyu und Luo durch die Parolen von Oginga Odinga größer denn je. Die Luo fühlen sich generell benachteiligt, so wie zig andere Gruppen. Zu Recht! Jomo weist das natürlich weit von sich, weil er ja zu allen nett ist. Sein weißer Busenfreund McKenzie mischt bei der Bewältigung des kolonialen Erbes kräftig mit. Er organisierte mithilfe eines 30-Millionen-Pound-Kredits der britischen Regierung die Überführung der weißen Farmen in den Besitz der neuen schwarzen Landesherren. Kenyatta ist inzwischen der reichste Kenyaner und Bruce McKenzie einer der fünf reichsten Murimi in den White Highlands. Mittlerweile soll das innige Verhältnis zwischen den beiden allerdings bröckeln. Kenyatta hat Angst, dass der mzungu ihn zu sehr bescheißt.“




  „Meinst du, sie kommen irgendwann zu dir?“




  „Soll er versuchen. Bevor die etwas von dem Land bekommen, ist es weg. Noch toben sie sich mehr unten aus.“




  





  Er ließ die beiden jungen Männer vor den Häusern der Eltern aussteigen, fuhr zu seinem Haus hoch. Er freute sich über den erstaunten Blick seiner Frau. Allerdings nicht Eve, sondern Theresa trat aus dem Haus, blieb abrupt stehen, bevor sie laut jubelte. „Mein Junge, mein Junge ist da.“ Sie rannte die Stufen herunter, fiel ihm um den Hals, stammelte fortgesetzt, „mein Junge, mein Junge!“




  James löse sich, schob sie grob von sich. „Wo ist Mamaye?“, wollte er wissen und er bemerkte, wie sich Theresas Gesichtsausdruck verdüsterte. „Die wird irgendwo träumend herumsitzen.“




  „Geh ich sie suchen.“




  „Ach, mein Junge, lass sie doch. Komm, wir gehen hinein. Du bist ja so groß und erwachsen …“ Sie wollte sich einhaken, da trat er rasch einen Schritt weg, grinste Sekunden später breit. „Lokop, du Schlawiner. Ich freue mich ja so, dich zu sehen.“ Mit einem Satz sprang er die Treppe empor, umarmte den alten Mann herzlich. „Du bist weiß geworden.“




  „Der Bwana mdogo ist da. Umerudi! Jambo!“




  „Lokop, wo ist Mamaye?“




  „Ich hole sie. Sie gräbt hinten die neuen Beete um, die die Memsaab haben will.“




  „Welche Memsaab?“, forschte James irritiert nach.




  „Sie natürlich“, nickte er in Theresas Richtung.




  „Was ist denn hier los? Was soll das?“, erkundigte er sich zornig, die Augen schwarz blitzend. William dachte, er ist mein Sohn, wirklich durch und durch.




  „Keine Ahnung. Das höre ich zum ersten Mal. Was für ein Beet? Eve sollte heute nicht arbeiten, hatte ich gesagt. Theresa, was soll der Mist? Seit wann gibst du auf der shamba von meiner Frau und mir jemand Anweisungen? Du bist impertinent.“




  „Lokop hat da etwas falsch verstanden. William, warum hast du mir nicht gesagt, dass unser Junge kommt. Ich wäre gern mit dir nach Nairobi gefahren. James, es ist so schön, dass du wieder bei uns bist.“




  „Du bildest dir zu viel ein“, brummte William.




  „Nein, Memsaab. James, sie sagt deiner Mamaye, was sie tun muss. Vom frühen Morgen bis zum späten Abend muss sie arbeiten, sonst bekommt deine Mamaye großen Ärger mit der Memsaab, manchmal schlägt sie ...“




  „Lokop, hol lieber das Gepäck aus dem Wagen und erzähl keine Märchen. Du bist wirklich alt“, Theresa aufgebracht.




  James schaute wütend zu seinem Dad, schüttelte den Kopf. „Das duldest du? Hast du dich also scheiden lassen und Theresa geheiratet? Hat sie es also geschafft, ja? Habt ihr beiden das die letzten Jahre so mit meiner Mamaye abgezogen? Du hast zufällig vergessen zu schreiben, dass diese Frau noch auf der Farm wohnt, du mit der verheiratet bist, und meine Mamaye als Dienstmagd für euch arbeiten muss? Ich werde Mamaye mit zu mir nehmen. Unanielewa?“




  „Du nimmst meine Frau nirgends mit hin. Wenn ich Theresa heiraten wollte oder würde? So ein Schwachsinn. Theresa hat in Eves und meinem Haus gewiss nichts zu melden. Sie wurde vor einigen Monaten als eine Köchin und Putzfrau aufgenommen.“




  „Du kannst mir nicht mehr sagen, was ich tun soll. Du und deine Theresa ihr seid mehrfache Mörder und die lässt Kenyatta sofort aufhängen, da ihr nicht nur Weiße vorsätzlich getötet habt, sondern Kikuyu“, James aufgebracht.




  „James, mein Junge, setz dich. Sobald Eve kommt, kann sie Kaffee kochen. Kuchen wird sie keinen gebacken haben, wie ich sie kenne.“




  „Ich bin nicht dein Junge. Ich denke, du bist die Haushälterin? Bekommst du dafür nicht jeden Monat Geld von meinen Eltern? Ich höre, dass sich Lokop nicht irrt. Damit ist nun Schluss. Ihr beide könnt treiben, was ihr wollt, gewiss nicht auf Kosten meiner Mamaye. So war es ständig. Du hast sie schikaniert, weil du ihn wolltest. Damit ihr in Ruhe herumhuren konntet, seid ihr verreist, habt sie alles erledigen lassen. Sie musste schuften und ihr habt drinnen herumgesessen, euch ausgeruht und was weiß ich getrieben.“




  „Das ist nicht wahr. Ich habe ihr geholfen, wo ich nur konnte. James, ICH habe dich jahrelang liebevoll aufgezogen. Du warst wie mein eigener Sohn.“




  „Weil du bereits damals alles an dich gerissen hast. Du wolltest Miss Shrimes werden. Du hast es sogar Eve gesagt, dass sie bald weg wäre, weil er dich heiraten will. Du bist nichts anderes als eine faule malaya, die inzwischen alt geworden ist. Prostitute nennt man solche Weiber in Europa. Jetzt könnt ihr … Mamaye, Mamaye“, er stürmte auf Eve zu, hob sie hoch und schwenkte sie im Kreis herum, hielt sie dabei fest im Arm. „Du hast mir so sehr gefehlt, Mamaye.“




  William sah die Tränen in den Augen seiner Frau und seines Sohnes, die glänzenden, strahlenden Augen der beiden, das Lächeln, das ihre Gesichter erhellte, die riesengroße Freude.




  „Lass mich herunter“, lachte sie. „Wo kommst du her? Ich freue mich so sehr, dass ich dich noch einmal sehen durfte.“




  „Er hat uns abgeholt. Wir sind zurück und bleiben in Nairobi.“ Er schaute sie prüfend an. „Du siehst sehr schlecht, dünn und müde aus. Mamaye, nun wird für dich alles gut.“ Er gab ihr rechts und links einen Kuss auf die Wange, stellte sie auf den Boden.




  „Es ist in Ordnung“, flüsterte sie. Ihre Augen blickten wieder glanzlos.




  „Eve, willst du nicht Kaffee kochen gehen? Unser James ist da.“




  „Rede gefälligst nicht so mit meiner Frau. Koch duuu Kaffee! Dafür bezahlen Eve und ich dich. Spinnst du?“




  „Ich erledige es. Das ist meine Aufgabe. Die Memsaab hat recht.“ Sie befreit sich und verschwand in der Küche.




  „Ich hole deine Sachen herein“, William nun. Die drei Männer verließen das Haus, holten die Taschen und Koffer und brachten alles nach oben. Wieder im Esszimmer bemerkte James die drei Teller. Eve stellte gerade Kuchen und Gebäck hin.




  „Mamaye, wieso nur drei Teller?“




  „Für euch Herrschaften. Ich freue mich sehr, dass du zurück bist. James, sag nicht mehr Mamaye zu mir.“




  „Das werde ich sagen, weil du die schönste, liebste und wundervollste Mamaye der Welt für mich warst und sein wirst. Nicht nur für mich. Auch für Mweze und Karanja.“




  „Asante!“, eilte sie hinaus.




  „Was soll das alles? Was habt ihr mit ihr für Gemeinheiten angestellt?“




  „Sie isst größtenteils später und dann in der Küche, jedoch gewiss nicht, weil ich das wünsche oder gefordert habe. Sie hält sich meistens im Garten auf, weil sie sich da wohlfühlt.“




  „Ach, so nett umschreibst du ihre Schufterei? Es hat sich nichts verändert“, stellte James erbost fest. „Du duldest, dass die Kizee sie schikaniert? Ich hätte es mir denken können. Dabei hatte ich gehofft, dass du dich verändert hättest. Ich werde sie zu mir holen und sie wird sich scheiden lassen. Trink mit deiner Memsaab allein Kaffee, Bwana. Ich bin bei Ndemi. Meine Heimkehr hatte ich mir schöner vorgestellt. Hättest du mir vorher gesagt, dass diese Person bei dir wohnt, ihr immer noch hurt, wäre ich in Nairobi geblieben“, flog laut die Tür ins Schloss.




  „Hat es deine Frau …“




  „Halt deinen Mund!“




  Auch er verließ das Haus, suchte Evelyn, die er grabend vorfand. Er trat leise näher, bemerkte die Tränen, die hinunter tropften.




  „Eve, hör auf“, sprach er sie an.




  „Nein, warum Bwana? Es ist noch hell und ich muss fertig werden. Morgen habe ich keine Zeit dafür, weil ich … egal.“




  Er nahm ihr die Schaufel weg, erblickte das Blut an dem Stiel und schaute auf ihre Handflächen, zuckte entsetzt zurück. „Was ist passiert?“




  „Was meint der Bwana?“




  „Die Handflächen. Lass diese blöde Bezeichnung. Was soll der Mist?“




  „Das habe ich seit Jahren. Es ist nur in den letzten Monaten schlimmer geworden, weil die Steine so scharfkantig sind“, äußerte sie sich erstaunt über seine Äußerung, wollte die Hände wegziehen, aber er hielt sie fest. „Ist egal, da es keiner sieht. Die Memsaab schüttet ab und zu Salz darüber. Soll helfen, sagt deine Memsaab.“




  „Welche Steine?“




  „Die für euren neuen Räucherraum, den großen Anbau.“




  „Für was?“




  „Bwana, du wirst ja wissen, wo ich gegraben habe und bauen muss? Lass mich arbeiten, sonst bekomme ich Ärger von deiner Memsaab.“




  „Von was redest du? Ich verstehe irgendetwas nicht. Was ist los? Ich beabsichtige nicht zu bauen.“




  „Ach nein? Deswegen stehe ich seit zwei Monaten morgens um vier auf, grabe aus, schleppe Steine weg?“




  „Du machst was? Wer hat dir den Schwachsinn erzählt?“




  „Deine Memsaab natürlich.“




  „Ich glaube, ich bekomme wirklich einiges nicht mit. Du hörst auf und damit Ende der Diskussion. Es gibt keinen Bau.“




  „Der Bwana sollte zu seiner Memsaab gehen und mich arbeiten lassen. Ich habe gleich Unterricht und bis dahin muss ich fertig sein, sonst muss ich abends weiterarbeiten.“




  „Schluss, Eve. Keine Arbeit, kein Anbau!“




  Er suchte Theresa, fand sie nirgends.




  





  Zum Abendessen erschien weder Lokop noch James oder Eve. Auch Theresa entschuldigte sich und verschwand nach draußen, ehe er sie zur Rede stellen konnte. So aß er allein und fragte sich, was los war. Er hatte sich das Heimkommen seines Sohnes anders vorgestellt. Nun war der fort und er allein. Eve? Deswegen war sie morgens bereits weg, wenn er erwachte. Warum hatte er nicht nachgefragt, was sie um diese Uhrzeit tat? Theresa konnte sich morgen ein Donnerwetter anhören. Die drehte langsam völlig durch, die blöde Kizee. Seit zwei Jahren gab es ständig Rückschläge. Erst die Missernten, die kranken Rinder und deren sterben. Dazu sein Gelbfieber, der gebrochene Arm. Er hatte ständig zu wenig Zeit für Eve gehabt.




  





  Er setzte sich draußen hin, rauchte eine Zigarette, hoffte, dass James noch erschien. Die leidige Büroarbeit musste bis morgen warten. Da hörte er Geräusche. Er schlenderte hinter das Haus und sah weiter oben ein kleines Licht brennen. Was war das denn? Er schlich näher und sah seine Frau graben, dann wie sie sich anstrengte, um einen großen Steinbrocken wegzurollen.




  „Eve, hörst du bitte auf. Was soll das?“




  Sie zuckte erschrocken zusammen, da war er bereits heran. „Was machst du? Hier treiben sich um diese Uhrzeit Raubtiere herum.“




  „Bwana, ich muss das noch fertig bekommen, hat die Memsaab gesagt, weil ich heute zu langsam gearbeitet habe.“




  „Na, die wird morgen einiges erleben. Du kommst mit ins Haus. Hast du gegessen?“




  „Nein, ich trinke abends nur Wasser, weil ich sonst zu fett werde und nicht richtig arbeiten kann, Bwana.“




  „Eve, warum redest du nie mit mir?“




  „Was meint der Bwana?“




  „Dass du krank bist! Über einen angeblichen Anbau! Über Theresa! Du isst etwas und morgen klären wir das. Theresa wird endgültig gehen. Das nimmt ja Ausmaße an.“




  „Wieso soll deine Memsaab gehen?“




  William hatte den Eindruck, als wenn sie verwirrt wäre, ihn nicht verstand oder seine Worte nicht begriff.




  Er zog sie mit, beaufsichtige, dass sie aß. Er betrachtete sie dabei. Sie war noch die schöne Frau von damals, obwohl sie müde aussah. Das Gesicht schmal, wirkte fast eingefallen. Sie hatte wunderschöne Augen. Augen die er mit Schokolade assoziierte, allerdings jetzt dunkle Augenringe. Der Mund voll, sehr gut gezeichnet. Die dunkelbraunen Haare trug sie zu einem dicken Zopf geflochten, fielen weit über ihren Rücken. Sie war sehr schlank, hatte trotzdem die Kurven einer Frau. Sie musste sich mehr ausruhen, mehr essen.




  Sie erhob sich, räumte das Geschirr weg, schnell sprang er auf, half ihr und dirigierte die danach in das Schlafzimmer. Sie war kaum im Raum, hetzte sie an ihm vorbei ins Bad und musste sich heftig übergeben.




  „Bist du krank?“




  „Das weißt du doch, Bwana. Deswegen gebt ihr mir das Wasser aus dem Fluss oder von der Wäsche. Ihr seid mich in wenigen Tagen oder Stunden los. Kranke Arbeiter, sind schlechte Arbeiter, sagt deine Memsaab. Sie kosten nur Geld und leisten nichts.“




  „Eve, erzähl nicht so einen Mist. Ich habe und würde niemals so handeln und das weißt du. Ich liebe dich, und zwar sehr. Ich weiß, ich hatte in den letzten Monaten zu wenig Zeit für dich. Das tut mir leid. Langsam geht es jedoch aufwärts und wir werden in Kürze für einige Wochen nach Mombasa fahren, Urlaub genießen. Wir fahren morgen ins hospitali. Du schläfst aus, verstanden?“




  „Bwana, sag das deiner Frau. Der Bwana scheint mich zu verwechseln.“ Sie ließ ihn stehen und schloss die Tür hinter sich.




  





  William zündete eine Zigarette an, schaute in die Nacht hinaus. Es war kein schöner Tag gewesen, dabei hatte er sich so gefreut, dass sein Sohn zurück war. Es war ein gewisser Schmerz in ihm, während er überlegte, was aus all dem einmal werden würde. Er hatte dreißig Jahre sehr hart dafür gearbeitet. Er hatte nach der Heuschreckenplage wieder mit fast nichts neu begonnen. Er hatte, als man sein Haus niederbrannte, zum dritten Mal alles neu aufgebaut. Wiederholt hatten Trockenheit oder zu starker Regen seine Ernten vernichtet. Seine Rinder waren zweimal fast komplett durch Krankheiten ausgerottet worden. Er hatte Freunde begraben, seine Tochter, Sabiha und ihre Tochter. Er hatte seinen Freund Karega im Kampf gegen die Mau-Mau verloren. Er hatte Ann und sein ungeborenes Kind verloren. Er hatte Menschen und Tiere getötet, um in diesem Land leben zu können. Er hatte bei 90° Grad Fahrenheit gearbeitet, gleichermaßen wie bei strömenden Regen. Er hatte mit Blasen und Blut an den Händen, mit Fieber, Rückenschmerzen geschuftet. Alles hatte er hingenommen für seinen Traum. Jahre später, um seinen Sohn eine bessere Zukunft bieten zu können. Er sollte es einfacher im Leben haben. Sollte er nun Land verkaufen? Konnte er nicht alle weiteren Pläne streichen, vergessen? Er brauchte weniger arbeiten, konnte sich ruhig zurücklehnen. Geld für einen angenehmen Lebensabend mit Eve hatte er und für seinen Sohn würde genug übrig bleiben. Vielleicht sollte er mit Eve für eine Weile nach United Kingdom fliegen, obwohl er dazu überhaupt keine Lust hatte. Theresa! Was waren das alles für Geschichten, die er heute gehört hatte? Was erlaubte dieses Weib sich? Das würde er morgen klären und sie endgültig wegbringen lassen.




  „Du sitzt noch draußen? Bist du nicht müde?“




  „Ich dachte, du schläfst? Ich genieße die Nachtruhe und grübel.“




  „Gib mir bitte eine Zigarette.“




  William reichte ihm die Schachtel und die Streichhölzer.




  „Bei uns sieht alles unverändert aus. Es kommt mir so vor, als wenn ich nicht Jahre weg gewesen wäre. Danke, dass du nicht gemeckert hast.“




  „Wieso? Hast du das erwartet?“




  „Nein, eigentlich nicht. Es hätte trotzdem sein können.“




  Eine Weile rauchten sie schweigend.




  „Dad, wenn du später möchtest, würde ich gern später auf der shamba arbeiten.“




  „James, das musst du allein entscheiden. Sicher habe ich davon geträumt, dass mein Sohn einmal das alles übernimmt. Nur das sind eben Träume. Wie du weißt, bin ich mit fünfzehn von zu Hause weg, weil ich meine eigenen Ziele verfolgen wollte. Ich muss akzeptieren, dass du so ebenfalls eigenständig handelst. Es gefällt mir sogar. James, du sollst deinen Weg so gehen, wie du es wünschst, unabhängig von unserem Besitz. Du bist mein einziges Kind, auf das ich sehr, sehr stolz bin, mein mwana, den ich sehr liebe und du bist mein Erbe. Das meiste, das mir heute gehört, bekommst einmal du. Das Dorf erhält ihr Land auf der anderen Seite des Flusses mit den darauf befindlichen Gebäuden zurück. Ndemis und Karegas Kinder erhalten nicht nur die Häuser mit dem Grundbesitz ihrer Eltern, sondern dazu Geld. Lokop bekommt ebenfalls sein Haus und das Grundstück. Deine Mamaye erhält Geld, damit ihr Lebensabend gesichert sein wird. Sie hat mir all die Jahre sehr geholfen, viel gearbeitet. Ich möchte sie sehr gut versorgt wissen. Alles andere wird dir gehören und das ist nicht wenig. Was du daraus machst, ist deine Sache.“




  „Theresa kriegt nichts? Wir haben uns auch über das Gedanken gemacht. Wir drei möchten hier wohnen bleiben, da wir häufig unterwegs sein werden. Ich darf bei Ndemi wohnen. Man weiß nicht, wie es in unserem Land in den nächsten Jahren weitergeht. Wenn alles so bleibt wie im Augenblick, haben wir gedacht, dass wir das eventuell fünfzehn, zwanzig Jahre ausführen, dann aufhören und hierher zurückkehren. Du und Ndemi, ihr seid so um die sechzig, rüstig wie eh und je und wir würden von da an eure Arbeit weiterführen. Ich möchte bestimmt nicht, dass das verkauft wird oder in fremde Hände übergeht. Das ist mein zu Hause, wo ich sehr, sehr glücklich war. Mweze und Karanja sehen das genauso. Nur, was sollen wir jetzt hier? Deswegen wollen wir zuerst allein etwas auf die Beine stellen, ohne euer Geld. Wir wollen beweisen, dass wir es allein schaffen. Außerdem werde ich nie mit deiner Gespielin unter einem Dach wohnen.“




  „Es ist gut, wenn ein Mann Stolz hat. Trotzdem James, solltest du Geld benötigen, oder ihr, könnt ihr das jederzeit von deiner Mamaye und mir bekommen. Theresa wird wieder verschwinden. Ich habe heute so einiges gehört und das reicht. James, ich habe Theresa nie angefasst. Nie!!! Wer war diese niedliche Blondine heute?“




  James war froh, dass es so dunkel war, da er die Hitze im Gesicht spürte. „Sie heißt Claire Shelter und wohnt in Nairobi. Das ist alles, was ich von ihr weiß. Ich habe sie im Flugzeug gesehen. Sie sieht nett aus, findest du nicht?“




  „Allerdings. Sie wurde von ihren Eltern abgeholt. Die Mutter sieht wie die Tochter aus.“




  „Wenn ich in der Stadt bin, werde ich versuchen, mich mit ihr zu treffen. Ich möchte sie unbedingt wiedersehen.“




  „Du hast einen sehr guten Geschmack“, lachte William leise.




  „Asante! Meinst du, dass wir es schaffen?“




  „Wenn ihr das wirklich wollt, ja. Ich lernte und stellte, man soll stetig sein Ziel verfolgen und fest daran glauben, dann schafft man es und du bist der Typ dazu. Was war wirklich los?“




  „Es war scheußlich. Wollten wir in einen Pub, durften sie nicht hinein. Überall pöbelte man sie an. Wir wurden schief angeguckt. Mich haben sie heruntergeputzt, beleidigt und mehrmals gab es deswegen Schlägereien. Ich konnte das blöde Gequatsche nicht mehr hören. Sie haben die beiden behandelt, als wenn sie geistig behindert wären. Selbst an der Uni gab es ständig Vorurteile. In Deutschland war es nicht besser. Bimbo, Kanake, Affe, Nigger waren noch die freundlichsten Worte. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich danebengestanden habe, die Fäuste geballt hielt, weil ich ihnen am liebsten die blöden Visagen poliert hätte. Einmal musste ich sogar eine Nacht im Gefängnis verbringen, weil ich einem eine heruntergehauen habe. Irgendwann reichte es und ich wollte nur noch nach Hause. Gerade Karanja hat versucht, mich zum Bleiben zu überreden, weil er dich nicht enttäuschen wollte. Indes - bei mir war Schluss. Selbst das Studium hat mich nur noch genervt. Es ist meine Schuld, dass wir zurück sind.“




  „Ja, Karanja ist eine Kämpfernatur. Ich bin weder enttäuscht noch zornig darüber. James, ich habe nie studiert und aus mir ist trotzdem ein wenig geworden. Warum sollt ihr euch durch Ignoranz und Dummheit Jahre eures Lebens versauen? Mir gefällt es besser, dass du gesagt hast, kamwe. Es zeigt doch, dass du erwachsen geworden bist und nun deinen eigenen Weg gehen möchtest. Ndemi, Karega und ich haben einen Pfad eingeschlagen, den viele nicht verstehen konnten. Weißt du“, lachte er leise. „Die beiden haben damals heimlich Wild gegessen und dann haben sie tagelang auf den Untergang der Welt gewartet. Nur kein thahu. Ich glaube, von da an besaßen sie generell weniger Skrupel, Dinge zu tun, die gegen ihre alten Sitten und Bräuche verstieß. Durfte nur keiner erfahren. Karega war da der Mutigere, da er neugierig war. Er sagte nie hapana, weil er unbedingt alles erkunden wollte.“




  „Karanja hat zu mir gesagt, ich habe es besser als du, ich habe einen weißen und einen schwarzen Baba. Du hast nur einen weißen.“




  „Karanja ist wie sein Baba. Ein feiner Kerl. Ich habe versucht, ihm Karega ein klein wenig zu ersetzen. Ich hoffte immer, dass er einmal ein aufrechter Mann werden wird. Alle vier Kinder sind gut geraten und Wakiuru hat sie sehr gut erzogen. Das bist du auch. Deine Mamaye hat sehr gute Arbeit geleistet. Ich hatte leider zu wenig Zeit für dich, aber die Ursache war nie, dass ich dich nicht liebe. Das Schönste und Primäre in meinem Leben bist du, Eve und meine kleine Jane.“




  „Asante, Baba. Ich bin froh, hier zu sein. Ich liebe dieses Fleckchen Erde. Ich habe auch verstanden, dass das alles viel Arbeit bedeutet. Trotzdem hatte ich eine schöne Kindheit, weil du in den wichtigsten Moment für mich da warst.“




  James schlenzte hinein, kam mit zwei Flaschen Tusker zurück, reichte eine seinem Dad.




  Eine Weile lauschten sie den Geräuschen der Nacht.




  Noch einmal spürte William wie seine Augen feucht wurden. Mehr hatte er all die Jahre nie gewollt, als das sein über alles geliebter Sohn glücklich und zufrieden aufwuchs, zurückkehrte und irgendwann einmal seine Nachfolge antreten würde. Eventuell konnte er James helfen, dass er mit seinem Vorhaben Erfolg hatte. Er würde mit Eve sprechen müssen.




  „Ich habe es vorhin Mamaye gesagt. Bei Eve habe ich nie gespürt, dass sie nicht meine leibliche Mamaye ist. Ich konnte mir nie eine liebevollere, bessere, lustigere und hübschere Mutter vorstellen, als ich sie hatte. Wird es wahrscheinlich nirgends auf der Welt geben. Dazu kommen meine Freunde, Ndemi, Richard, Kidogo, Kihiga. So ein perfektes Umfeld haben wahrscheinlich die wenigsten Kinder. Irgendwann, wenn ich einmal Kinder habe, sollen sie ebenso aufwachsen. Sie sollen gemeinsam mit Mwezes und Karanjas Kindern spielen, ihre Kinderzeit frei und ungezwungen genießen können, so wie wir.“




  „Asante, mwana. Mimi ni jivunia sana kwa sababu wewe u mwana wangu. Ninakupenda sana.“




  James blickte seinen Vater an, erwiderte nichts darauf, da er einen Kloß im Hals fühlte. Es war schön zu hören, dass er ihm nicht völlig gleichgültig war. Ndiyo, ich liebe ihn, habe ihn immer bewundert, für all das, was er geleistet hatte, wusste er.




  „Was ich heute über Mamaye gesagt habe, bleibt bestehen. Ich habe mit Mweze und Karanja darüber gesprochen. Wir werden uns eine Wohnung in Nairobi mieten und ich nehme sie mit zu uns. Du kannst Theresa heiraten. Mamaye hätte bereits vor Jahren gehen müssen. Sie hat etwas Besseres verdient, als bei euch als Dienstmagd zu ackern, dafür betrogen, bestohlen und schikaniert zu werden. Du kannst offiziell mit dieser Person glücklich werden. Gute Nacht! Ich schlafe diese Nacht in deinem Haus. Morgen bringen wir meine Sachen zu Ndemi hinüber.“




  „Warum? Das ist auch dein Haus.“




  „Nein, das ist ein Ort, der nur noch Widerwillen in mir hervorruft. Du lebst da mit deiner Geliebten. Warum hast du diese Person damals, als ihr Mary vergrault hattet, nicht geheiratet? War es wegen des Geldes, dass Evelyn vom Verkauf ihrer Farm hatte? Erst habt ihr sie bestohlen, dann habt ihr sie schikaniert. Hast du dich nicht scheiden lassen, weil du Angst hattest, dass sie Geld fordern würde? Gerade meine Mamaye hätte nie einen shilingi von dir genommen. Oder war es, weil sie eine billige Arbeitskraft war, die schuftete, nur damit sie ein Dach über den Kopf hat? Es ist abscheulich, besonders was ich vorhin noch von Wakiuru und Njoki gehört habe. Dass du so berechnend sein kannst, hätte ich nie vermutet. Dass du erst Mary, danach Mamaye all die Jahre betrogen hast, ist eine Sache, der Rest ist schändlich. Allerdings das ist deine Angelegenheit. Ich hole Eve bei euch raus. Sie hat ein Recht zu leben. Gute Nacht“




  Ehe er etwas erwidern konnte, war sein Sohn im Haus verschwunden. William saß allein draußen, war über die harten Worte seines Sohnes entsetzt. Wieso nahm jeder an, dass er ein Verhältnis mit Theresa hätte? So ein Schwachsinn! Gerade sie hätte er nie angefasst, weil sie überhaupt nichts an sich hatte, das ihn reizte. Der Zirkus zwischen James und ihm ging ergo weiter. Warum konnte er nie mit ihm in Ruhe reden?




  





  





  *




  Eve war bereits weg, als William aufstand. Sie sollte ausschlafen, dachte er. Er wunderte sich, dass sie keinen Kaffee gekocht hatte. So setzte er Wasser auf, da erschien Lokop, der gleich den Tisch für drei deckte.




  „Hast du Eve gesehen? Ich sagte, sie solle ausschlafen. Außerdem sind wir fünf. Es wird Zeit, dass ich mich um den Haushalt kümmere. Hier kehren die alten Zustände wieder ein. Unanielewa?“ William böse.




  „Ndiyo!“, grinste der Samburu breit. Seine großen weißen Zähne schimmerten zwischen den wulstigen Lippen. Sein durch zahlreiche Narben entstelltes dunkelbraunes Gesicht wirkte in dem Augenblick wie eine Kraterlandschaft.




  „Sie wird in Zukunft nicht arbeiten und sag Etana, wenn sie möchte, kann sie Eve im Haushalt helfen. Ich hole nachher jemand aus dem Dorf als Hilfe für Eve. Lokop, du wusstest davon und hast mir nichts gesagt?“




  „Sie uns gedroht, unsere watoto zu töten, wenn ich nicht Mund halte. Sie hatte Handlanger aus dem Dorf und ich Angst.“




  „Wieso hast du mir nicht vertraut? Theresa verschwindet. Bisweilen verstehe ich euch nicht. Hättest du geredet, wäre diese Kizee …“




  James kam herunter, dann Theresa und gemeinsam nahmen sie Platz.




  „Wo ist denn Mamaye? Sie fehlt! Lokop, wieso frühstückst du und Mamaye nicht mit? Wo ist Etana?“




  „Sie wird im Garten sein“, erwiderte Theresa schnell. „Lokop isst mit seiner Familie. Lokop, du kannst die Eier holen gehen, die Hühner herauslassen und füttern.“




  „Theresa, halt deinen Mund und spiel dich nicht auf. Du sagst auf meiner shamba keinem mehr, was zu tun ist. Wir reden nach dem Frühstück und du kannst danach packen. Unanielewa?“




  „Asante William. Ich werde erst antworten, wenn es der Memsaab gewiss nicht gefällt. William soll die Wahrheit hören. Bwana James, wir dürfen nicht mit der Memsaab essen. Etana darf nicht kommen, weil sie sonst der Memsaab alles wegfrisst, hat sie so gesagt. Deren Arbeit muss deine Mamaye mit erledigen. Ich esse in der Küche oder draußen. Ist der Bwana nicht da, gibt es sowieso nichts für uns Niggerpack, weil wir nicht arbeiten und uns nur durchfressen. Ich esse morgens und abends daheim. Deine Mamaye bekommt sowieso nichts, außer wenn sie im Dorf ist oder bei Wakiuru. Sie deswegen so dünn. Die Memsaab William belügen und sagen, wir hätten gegessen.“




  „Lokop, du wirst senil. Was hast du denn alles Schönes mitgebracht?“, lenkte Theresa ab.




  „Für dich nichts, da ich dachte, dass du lange weg wärst. Leider hat man vergessen, mir das mitzuteilen. Meine Mamaye und ich ziehen heute noch aus, dann kannst du weiter Hausherrin spielen. Lokop, wirf ihnen das alles vor die Füße. Soll die Memsaab den Dreck allein wegräumen.“




  „Dann sie drohte, tötet mich, meine Familie und sie macht es. Sie töten viele. Die Memsaab sehr böse. William war gut zu uns, deswegen ich bin hier.“




  „Wird immer besser, was man so hört. So habe ich mir Mabwana vorgestellt. Gruselig! Ich werde für euch etwas anderes suchen. Menschen, bei denen du leben darfst und die anständig sind. Ich hole sie“, erhob er sich. „Sie wird sich freuen, was wir für sie erstanden haben und dass dieses Martyrium ein Ende hat.“




  „James, bleib sitzen. Sie möchte nicht gestört werden, wenn sie sich dorthin zurückgezogen hat.“




  „Sie sitzt nie, sondern arbeitet ständig, weil sie sonst von der Memsaab Schläge bekommt“, stellte Lokop nun breit grinsend fest. „Sie muss im Dunkeln anfangen und darf erst abends im Dunkeln aufhören, außer der Bwana verlangt nach ihr. Nur er haben vergessen, dass er eine bibi hat, weil er viel arbeiten. Du Memsaab zu viel Lügen, zu wenig arbeiten. Selbst als die Hände krank waren, musste sie arbeiten. Die Memsaab schüttet extra noch Salz darauf, damit sie richtige Schmerzen hat. Die dawa von Kinjija hilft nicht, da die Haut zerstört ist.“




  „Wieso hat sie die Hände kaputt?“, erkundigte sich William und dachte an den scheußlichen Anblick vom Vortag.




  „Lokop, erzähl nicht so einen Blödsinn und halt deinen Mund“, giftete Theresa.




  „Der Bwana hat mich gefragt. Die Memsaab hat, als sie vor vier Monaten zurück ist, gerissen alles an sich. Sie alle bedrohen, weil umbringen will, watoto. Eve hat seit Monaten die Handflächen vom vielen arbeiten offen. Die Wunden heilen nicht und die Memsaab kippt auf die offenen Stellen Wasser mit Salz oder so anderes Zeug, dass der Bwana für Auto nimmt. Eve schrie, die Memsaab lacht nur. Die Hände dick und sie arbeiten Tag für Tag weiter. Nun hat sie nur noch dünne Schicht auf den Knochen, weil Haut verschwunden ist. Sieht schlimmer aus, als meine Brandnarben. Zuweilen kann sie die Hände nicht bewegen, weil die Knochen angegriffen sind. Trotzdem muss sie arbeiten. Der Bwana sagen, sie nicht sollen arbeiten, dann er verlassen Haus. Die Memsaab schlägt sie mit Holzlöffel auf die Hände, schicken sie arbeiten. Muss sie das Zeug trinken oder Wasser aus dem Fluss oder von Wäsche. Sie ständig Schmerzen im Bauch. Sie sagen, bald stirbt sie, weil das Fieber da ist. Die Memsaab schreit, sie solle zu den fisi gehen, weil die sie fressen. Der Bwana und sie dann feiern und heiraten können, dabei William sie nie wollte, weil alt und fett, wie Kuh.“




  „Du lügst. Man sollte dich …“




  „Nein, Wahrheit. Du Memsaab, bist faul, böse, arbeitest nie und lügst, schlägst sie, hast sie langsam getötet, nur weil du mit dem Bwana ins Bett gehen wollen. Weiß jeder! War so, als Mary da war. Sie hast du geschlagen, weil du sie loswerden wolltest, da du Baby vom Bwana bekommen wolltest. Du Baby schnell verlieren, weil Mary blieb. Frag im Dorf, ob ich lüge. Drei Babys vom Bwana du hast weggemacht, weil Mary seine bibi war. Nur Lüge! Waren Babys von Ngumo oder Suijo. Du weggemacht Baby von Mary, Baby von Eve.“




  „Ich habe Theresa nie angefasst, geschweige ihr ein Kind gemacht.“




  „Bwana, alle wissen, dass du nicht gemacht ihr drei Babys. Sie hat überall so erzählt. Babys waren von Ngumo, Suijo, Zuri oder anderen. Deswegen sie Baby schnell weggemacht, wären schwarz gewesen. Sie mit denen so war zusammen und ich dann musste aus Haus. Frag sie, wer Kind von Mary getötet hat? Sie damals Mary bei Hochwasser im Fluss ertränken wollen, weil Mary schwanger war. Frag die Memsaab, wer Eves Babys getötet hat. Du Bwana hast verboten, das Eve arbeiten. Die Memsaab hat sie gezwungen, gelogen und geschlagen. Eve musste dir sagen, sie wollte alles allein tun, sonst die Memsaab gedroht …“




  „Halt deinen Mund, du blö …“




  „Theresa, es reicht! Lokop, mit was hat Theresa gedroht?“




  „Sie wollen den Bwana mdogo töten, wenn er zurück oder dich.“




  „Wirklich abscheulich. Theresa, was du willst, ist mir egal. Mamaye freut sich, glaube mir. Jetzt kann ich ihr für all das danken, was sie die Jahre für mich getan hat. Noch ist Mamaye die Hausherrin und nicht du. Wenn sie geschieden ist, kannst du treiben, was du willst. Euer Verhalten ist abstoßend“, eilte er hinaus, knallte die Tür zu und William erhob sich.




  „Lokop, dafür werde ich dich …“




  „Du wirst in meinem Haus nichts tun. Theresa, lüg mich nicht an. Wo ist meine Frau?“




  „Woher soll ich das wissen? Sie treibt sich doch …“




  „Rede nicht so respektlos von ihr. Du weißt mehr. Wo … ist … Eve?“




  „Diese Nacht weggefahren. Wahrscheinlich hat sie irgendwo einen anderen Mann. William, sei froh, dass du sie endlich …“




  „Dad, Mamaye ist nicht im Garten. Wo …“




  „Theresa sagt gerade, sie wäre diese Nacht weggefahren.“




  „Darf ich fragen, was bei euch los ist? Was habt ihr mit ihr gemacht? Wo ist sie? Habt ihr meine Mamaye getötet?“




  „Das wüsste ich auch gern.“




  „James, mein Junge, die Frau deines Dads ist nicht so, wie du sie sehen willst. Sie wird weg sein, weil sie wahrscheinlich einen anderen Mann hat. Sie passte nie zu uns. Dieses Mädchen war von Robin und nicht von William und …“




  „Lüg nicht!“, William brüllend.




  „Wazimu! Sie ist meine Mamaye, wenn sie mich auch nicht geboren hat. Sie war die beste Mamaye der Welt. Wage es nicht, so einen Mist über sie zu erzählen, du verlogene Heuchlerin. Du mochtest sie nie, warst rasend eifersüchtig, weil sie jung, lieb, eine Schönheit ist. Wo ist sie? Damned, rede endlich!“




  William schaute ihn an, sah sich selbst, wie in einem Spiegel. Die braunen Augen funkelten schwarz vor Wut.




  „Woher soll ich wissen, wo sich diese Frau herumtreibt? Du wirst noch merken, was das für eine ist. Ich habe dich die ersten Jahre liebevoll aufgezogen. Du warst mein Sohn. Hast du das alles vergessen?“




  „Theresa, du bist völlig irre. James war nie dein Sohn und Mary hat sich sehr wohl um ihn gekümmert.“




  „Weil du damals bereits alles an dich gerissen hast. Musste deswegen Mary weg? Musste deine Schwester gehen, weil ihr da bereit was miteinander hattet und sie störte? Sicher! Da wurde sogar bei mir zugehauen, weil ich zu Mary Mamaye sagte. Du hast sie aus dem Haus vergrault, nur gelogen, Intrigen geschmiedet und sie sogar geschlagen. Meinen Dad wurden abends Lügen aufgetischt, und wenn Mary widersprach, wurde sie später von dir heruntergeputzt.“




  „Mary hat sich nie um dich gekümmert. Alles musste ich abwickeln.“




  „Du hast sie genauso abscheulich behandelt, wie Mamaye. Ich konnte euer widerliches Verhalten bereits vor sechs Jahren nicht ertragen. Du bist hinterhältig und verlogen. Dir reichte es nie, dass du meinen Dad ins Bett ziehen konntest, nein, du wolltest die Herrin sein, dich aufspielen, Dienstboten Anweisungen geben. Verkaufe mich nicht für blöd. Selbst Karega wusste, was für ein gemeines Weib du bist. Jeder wusste damals, was ihr beide treibt. Du hast versucht, mich zu zwingen, zu dir Mamaye zu sagen, ansonsten würde ich keinen Kuchen bekommen, keinen Pudding, Kekse. Du wolltest mir einreden, Mamaye wäre böse, dabei du hinterhältige Schlange, warst du es, die sich neue Gemeinheiten und Lügen einfallen ließ.“




  Weinend rannte sie hinaus.




  „Ich bin im Dorf. Wir müssen sie suchen.“




  „Ich fahre zu den Sommerthen, danach Richtung Nanyuki. Ich nehme Mweze und Karanja mit. Dad, wehe ihr ist das Kleinste passiert.“




  „Ich fahre nach Embu hinüber und Richard muss nach Nyeri. Sag bitte bei den Masters Bescheid. Wir reden später. Nur eins, ich hatte niemals ein Verhältnis mit deiner Tante.“




  





  Dämmerung zog auf, der Morgen nahte und Eve fuhr, wusste nicht wohin, sie wusste nicht, wo sie war, aber es war egal. Sie hatte in der Nacht irgendwo gehalten, hatte im Auto gesessen, gegrübelt. Es schien ihr, als wenn ihr Gehirn leer sei. Es machte ihr irgendwie Spaß zu fahren. Sie lächelte, fuhr Schlangenlinie, dann raste sie wieder ein Stück, dass große Staubwolken hinter ihr zum blauen Himmel emporstiegen. Es wurde warm im Wagen und sie öffnete das Fenster, ließ die Wärme hinein, während der Wagen quer über eine trockene Savanne holperte. Sie drehte das Lenkrad voll ein, dass sich der Wagen fast im Kreis drehte, wieder und wieder, lachte dazu, bevor sie anhielt und heftig weinte.




  Schweißgetränkt fuhr sie weiter, tankte und kaufte zwei Flaschen Wasser, setzte die Fahrt fort, sah ein Straßenschild, ohne es wirklich zu lesen.




  





  Am späten Nachmittag trat Eve auf die Bremse und blieb stehen. Mombasa!!! Da wartete ja ein Schiff, dass sie mitnehmen würde. Ich muss nach Mombasa. Sie fuhr, fuhr, fuhr und bemerkte erst nach einer Weile, dass sie bereits hoch im Norden war. So drehte sie den Wagen und fuhr Richtung Süden. Woher sie wusste, dass sie in die falsche Richtung fuhr, wusste sie nicht. In der Ferne sah sie wie der Mount Kenya sich langsam für den Tag verabschiedete. Sie fühlte keine Müdigkeit, Erschöpfung, nichts. Sie hatte nur ein Ziel, sie wollte zum Hafen, von da aus dieses Land verlassen. Sie musste mehrmals anhalten, sich heftig übergeben, wenn außer dem Wasser auch nichts herauskam. Sie quälten Magenschmerzen, die sie laut aufstöhnen ließen. Ihr Körper schien zu glühen. Nur sie musste weiter, sonst war das Schiff weg. Ihre Flucht vor diesen hässlichen Kreaturen, die sie Tag und Nacht verfolgten, musste ihr gelingen. Sie konnte sich nicht erinnern, wieso sie überhaupt hier war. Sie musste zu dem Schiff, weil Philip tot war und es keine Farm mehr in der Kolonie gab. Sie versuchte zu ergründen, warum sie das Hafengebiet verlassen hatte - es fiel ihr nicht ein.




  





  William kehrte am Abend zu seiner Farm zurück, erblickte die Autos. Drinnen saßen die Männer, Theresa. Keiner hatte die geringste Spur von ihr gefunden. Sie aßen fast schweigend, dann schmiedeten sie Pläne, wie man am nächsten Tag vorgehen wollte.




  „Das könnt ihr euch sparen. Sie ist bestimmt in Nairobi untergetaucht oder wohnt irgendwo bei einem anderen Mann“, klang es gehässig von Theresa. „Reisende soll man nicht aufhalten. Sie hat sogar Williams Auto entwendet und wer weiß, was noch. Ich wollte oben alles kontrollieren. William hat jedoch abgeschlossen. Lass mich nachsehen, was sie noch mitgenommen hat. Du musst Anzeige gegen sie stellen, weil sie deinen Jeep gestohlen hat.“




  „Du betrittst bestimmt nicht unser Schlafzimmer. Verschwinde augenblicklich. Dein dummes Gerede kann man nicht hören.“




  „Sie hat dein Geld aus dem Schubfach gestohlen“, triumphierte sie. „Da ist kein shilingi mehr.“




  „Logisch, weil ich es vor Wochen woanders deponiert habe. Was fällt dir ein, in meinem Arbeitszimmer herumzuschnüffeln? Hast du dein bisschen Kram gepackt?“




  „Dad, was läuft zwischen Mamaye und Theresa ab? Damned, nimm deine Gespielin nicht in Schutz.“




  „Das frage ich mich seit heute Morgen auch. Sie war nie meine Geliebte. Was hast du mit meiner Frau gemacht?“




  „Ich habe nichts mit ihr gemacht, außer ständig alle Arbeiten für sie erledigt, weil sie nichts anderes als im Garten sinnlos herum gebuddelt hat. Wer hat dich denn aufgezogen, James? Wer war jahrelang deine Mum? Diese Frau hat nur Unfrieden in unser Haus gebracht. Sie hätte nie herkommen dürfen. Ich habe vier Jahre davor glücklich mit William gelebt, bis diese Herumtreiberin auftauchte.“




  „Du hast also eine Affäre mit Dad gehabt? Ihr beide lügt nur. Seine Frau ist im Haus und ihr hüpft zusammen ins Bett? Wo musste denn Mary, später Mamaye hin? In den Schuppen?“




  „Bestimmt nicht. Da war nie mehr und Theresa behaupte nicht solchen Mist. Unanielewa? Ich wollte dich nie und war froh, als du damals das Haus meiner Frau und meines verlassen hattest. Hapana, du musstest wiederkommen, weil dich Marvin nicht wollte. Was hast du mit meiner Frau angestellt? Wo ist Eve? Ich schleife dich morgen zur Polisi. Es reicht!“




  „Hast du sie umgebracht? Hast du damals mit dem Brand zu tun gehabt, so wie es Marvin und viele andere vermuteten? Hast du meine Schwester getötet? Ngina, Sabiha? So eine Person wohnt bei dir, Dad?“




  „Bleibt ruhig. Wir suchen sie morgen und werden sie finden“, lenkte Ndemi ab. „Danach könnt ihr das andere klären. Es wird Zeit, dass die Memsaab für alle Zeit verschwindet. Es hatte bereits zu viel Ärger wegen ihr gegeben. Mweze, komm, gehen wir hinüber. Fahren wir um fünf los.“ Er klopfte William auf die Schulter und verließ das Haus. Karanja verabschiedete sich und James folgte ihm.




  „Theresa, geh mir aus den Augen und beginne zu packen. Sobald meine Frau zurück ist, fährt dich jemand nach Nairobi. Deine Zeit in meinem Haus ist vorbei. Dem hätte ich bereits vor Jahren ein Ende bereiten müssen. Kein Wort mehr“, drohte William und sie raste hinaus.




  Lokop trat herein und legte ihm ein Stapel Bücher hin, drehte sich wortlos um und verließ den Raum.




  Irritiert ergriff er die fünf Bücher, las auf dem Oberen in goldenen Lettern - Tagebuch. Er betrat sein Schlafzimmer, legte die Bücher auf das Bett und zündete die Petroleumlampe an, setzte sich an ihren Schminktisch, wie sie den Platz nannte. Er hatte gelacht, „du schminkst dich nie.“ „Ich könnte. Siehst du, ein Spiegel, Platz für allen Kram wäre da.“ „Malaika, du bist süß. Du benötigst keine Schminke.“ Er schaute die Haarbürste, den Kamm an, ergriff einige Haarspangen. Diese goldene hatte er ihr vor vielen Jahren in Malindi gekauft. Die aus Holz hatte ihr James einmal zum Geburtstag geschenkt. Er hatte sie damals allein geschnitzt. Diese war aus Mombasa. Sie hatte auf dem Markt eingekauft und die Spange hatte es ihr sofort angetan. Es war einen Tag nach ihrer Ankunft gewesen. Er öffnete das Parfumflakon, schnupperte daran. Veilchenduft, den er so sehr liebte. Danebenstanden einige Fläschchen Nagellack. Sie hatte sich früher die Fußnägel, ab und zu die Fingernägel lackiert und er fand das wahnsinnig erotisch, selbst noch nach 16 Jahren Ehe. Nein, wusste er plötzlich, es hatte seit zwei Jahren keine Ehe mehr gegeben. Sie lebten nebeneinander, nicht miteinander.




  Er öffnete das eine, breite Schubfach. Ihr Kruschfach, wie sie es nannte. Da lagen Briefe, Füller, Geburtstagskarten der Kinder, Fotos, Schmuck, den sie von den Kikuyu-Frauen bekommen hatte. Billiger Schmuck, den sie in Nairobi auf dem Markt gekauft hatte. Er hob die kleine dunkelrote Schmuckschatulle aus Leder heraus und schaute hinein. Die goldene Kette hatte er ihr zum 40. Geburtstag geschenkt; das breite goldene Armband hatte sie zum 10. Hochzeitstag bekommen.




  Es klopfte und ehe er ndiyo sagen konnte, schlüpfte Theresa in einem geblümten Morgenmantel herein. „William, bitte lass uns reden. Das sind nur blöde Missverständnisse.“ Sie musterte das offene Fach, die Schmuckschatulle, erblickte die Bücher auf dem Bett.




  „Raus, sofort“, donnerte er laut. „Verschwinde aus dem Zimmer.“




  „Kontrollierst du, was dir diese Frau gestohlen hat? Wir reden und bereinigen diese Irrtümer. Ich habe für dich und unseren James alles getan. Ich habe deinen Haushalt geführt, überwacht. Wir haben uns gut verstanden, trugen das Wohlergehen der Farm im Auge. Wir sind ein so gut eingespieltes Team und ich habe stets deine Anweisungen befolgt und umgesetzt.“ Unterdessen sie redete, war sie langsam näher gekommen. „William, ich habe dich immer geliebt, von der ersten Sekunde an. Wir beide haben die gleichen Träume, die gleichen Ziele. Wegen dir habe ich nie einen anderen Mann geheiratet. Wir können endlich glücklich werden. Du hast eine anständige, ebenbürtige, hübsche Frau verdient und keine, die nur dein Geld will. Deswegen hat die nie einen Ehevertrag unterschrieben, weil die nur dein Geld wollte.“ Theresa öffnete den Morgenmantel und er erblickte, dass sie darunter nackt war und lachte laut, schob das Schubfach zu, erhob sich, öffnete die Tür.




  „Wazimu! Raus, ganz schnell. Du bist krank. Ich wollte dich nie. Du bist nicht mein Typ, da du alt, unförmig, farblos warst und bist. Du hast nichts, dass ich bei einer Frau jemals anziehend fand. Es stimmt, ich habe eine anständige, ebenbürtige, intelligente, wunderschöne, hinreißende Frau verdient. Deswegen habe ich Eve geheiratet. Sie hat all dass, dass du nie hattest. Ich würde dich nicht nehmen, wenn du die einzige Weiße in Kenya wärst. Lieber würde ich eine nette, schlanke Farbige heiraten. Raus und packe.“




  „Gib mir die Bücher mit. Wo hast du die gefunden? Ich habe danach gesucht, aber …“ Sie wollte an ihm vorbei, da schubste er sie hinaus. „Verschwinde!“




  Wütend rauschte sie an ihm vorbei, da sprang James die Treppe hoch, erblickte die fast nackte Frau.




  „Na, habt ihr das Verschwinden oder den Tod meiner Mamaye gefeiert?“, fragte er sarkastisch. „Ihr beide seid widerlich.“




  „James, so ist es nicht. Ich habe …“




  „Spar dir deine Erklärungen. Ich bin weder blöd noch blind. Diese alte, fette Person rennt sogar nackt im Haus herum. Ich werde gehen. Ich habe mich in dir getäuscht. Man muss sich schämen, was ich für einen Dad habe. Ich möchte nur meine Mamaye zuvor finden, dann bin ich weg“, drehte er sich um und verschwand nach unten.




  William knallte die Tür zu, schloss ab, nahm erneut Platz, atmete mehrmals tief durch, versuchte seinen Zorn zu bekämpfen und schaute auf den Schmuck. Er konnte jedes Schmuckstück einem bestimmten Datum zuordnen. Er wusste sie alle noch. Er schloss den Deckel, stellte es zurück, nahm einige Fotos in die Hand, schaute sie an. Er blickte in ihr lachendes Gesicht, daneben James, der den Arm um sie gelegt hatte, ebenfalls lachend. William trank hastig ein Schluck Tusker, weil er die Tränen spürte. Wie blind und dumm war er nur gewesen?




  Sein Blick fiel auf die Bücher und schmunzelte, ergriff das oberste. Wirklich ein Tagebuch amüsierte er sich, klappte wahllose eine Seite auf.




  Ich bin die glücklichste Frau auf der Welt. Dieses Mal werde ich unser Baby nicht verlieren. Ich werde es weder William noch Theresa sagen. Sie wird das Baby nicht töten. Vielleicht wird es noch ein Mädchen. Am liebsten hätte ich gleich Drillinge!!!




  Er blätterte um, las:




  Es war vergebens. Gestern habe ich wieder diese Krämpfe bekommen und Theresa hat mich angegrinst. Hast du etwas Falsches getrunken, Evelyn? Hast du etwa gedacht, du wirst noch einmal ein Kind bekommen? William wird merken, was für eine dumme Kuh du bist. Nicht einmal ein Baby austragen kannst du. Warum muss mir diese Frau mein Leben ständig versauen und meine Babys töten? Ich habe ihr nichts getan. Ich sollte weggehen!!! Es gibt Tage, wo ich es nicht aushalte. Wakiuru sagt, ich solle zum Mondomogo gehen und sie mit einem Fluch belegen lassen. Diese Frau wäre böse, würde ein thahu in sich tragen. Gelegentlich habe ich Angst, dass sie sich in ihrem Hass an Jane vergreift.




  Tage später schrieb sie:




  Ja, ich werde mit Jane gehen. Ich bin noch keine 30 und kann mir nicht von einer hasserfüllten Frau mein Leben verderben lassen. Sobald jemand nach Nairobi fährt, fahre ich mit. Obwohl ich William sehr, sehr liebe. Ich bin am Ende.




  Einige Seiten weiter:




  Ich habe meinen einzigen und besten Freund verloren. Warum musste ausgerechnet Karega sterben? Irgendwie kann ich nicht klar denken. Ich hoffe, er kommt herein, lächelte, spricht mit mir. Ich kann es nicht glauben. Jetzt bin ich allein und den Hasstiraden von Theresa schutzlos ausgeliefert.




  Wochen später hieß es:




  Ich kann seit Karegas Tod nicht richtig schlafen. Ich habe Angst!!! Warum nur Karega? Er wollte mir helfen, dass ich aus dieser Hölle fortkomme. Theresa zerstört mich allmählich. In seiner Trauer stimmt er ihren Gemeinheiten andauernd zu, stachelt sie damit so richtig an. Ich muss weg. Ich habe einen großen Fehler gemacht, nun muss ich meine Tochter schützen. Ich muss warten bis Robin oder Doug kommt. Er wird mich und meine Tochter mitnehmen. Er lässt sich von ihr nicht einwickeln, so wie William. Ich habe meine wenigen Habseligkeiten gepackt, nur das Notwendigste liegt noch herum, damit es nicht auffällt. Wer weiß, was sie sonst mit mir anstellt. Karega hat zu mir gesagt: Vertraue William. Er liebt dich sehr, und wenn du mit ihm redest, schickt er diese Kizee (heißt Alte) weg. Theresa erzählt etwas anderes, außerdem droht sie, Jane zu töten.




  Auf einer anderen Seite stand:




  Theresa hat mir die Kette und die zwei Ringe von John gestohlen, einen großen Teil meines Geldes. Sie hat alles durchwühlt, als ich im Garten war. Ich habe es William gesagt, er meinte nur, ich solle noch einmal genauer nachsehen, Theresa würde nicht stehlen. Ich wäre wahrscheinlich nur mit den Nerven fertig, wegen des Trubels im Land. Ich hätte es wissen müssen, dass er nichts gegen sie unternimmt.




  Heute hat sie mich deswegen geschlagen und mir gedroht, mich umzubringen. Keiner würde mich und Jane jemals finden, weil uns die Löwen fressen würden. Warum kommen Robin oder Doug nicht?




  Er schlug das Buch zu, nun vor Wut kochend, entsetzt, klappte ein anderes auf.




  Ich bin in Afrika. Seit zwei Tagen bin ich wirklich in Afrika. Leider hat es sehr scheußlich begonnen. Philip ist tot und Anna und die Kinder sind in United Kingdom. Philip war noch so jung und so ein netter Kerl. Es läuft …




  Er blätterte einige Seiten um.




  Ich habe heute Miss Sinclair gefragt, wann jemand nach Nairobi oder Mombasa fährt. Sie hat mich gleich angemeckert, dass sie noch 300 Pound bekommen würden und noch einmal 500 für die Fahrt. Ich habe ihr gesagt, sie bekommen das Geld, wenn ich in der Stadt bin, da schrie sie herum. Als ich Mister Shrimes am Abend fragte, sagte er, ich könne noch bleiben. Ich glaube, das Paar will mich ausnehmen, bis sie mein Geld haben. Ich muss wirklich bekloppt gewesen sein, dass ich auf diesen Mann damals hereingefallen bin. Mama hat stets gesagt, Männer mit Charme, die so nett tun, führen etwas im Schilde. Ich dumme Pute muss mich ausgerechnet Hals über Kopf in ihn verlieben. Nun sitze ich hier fest. Hätte ich dumme Gans nur nie das Geld von der Farm erwähnt, dann wäre ich bereits auf einem Schiff.




  Seiten später las er:




  Mister Shrimes Verlobte hat heute den Jungen geschlagen, nur weil wir gespielt haben. Ich habe der Frau einiges dazu gesagt. Eine Frechheit, sich an einem Kind zu vergreifen. Diese Frau ist so hinterhältig. Ist er da, tut sie liebevoll, säuselt herum. Ist er weg, zeigt sie ihr wahres Gesicht. Eine Frau aus dem Dorf hat mir erzählt, dass die beiden nie ein Paar waren. Miss Sinclair wollte ihn allerdings unbedingt zum Mann und dafür würde sie alles tun. Ich solle vorsichtig sein, da die Memsaab, so nennt man Miss Sinclair überall, vor Schlägen und anderen Gemeinheiten nicht zurückschrecke. Sie würde ein thahu in sich tragen (einen Fluch). Ich möchte weg. Mister Kuoma hat mir versprochen, er passt so lange auf mich auf. Er ist ein sehr, sehr netter Mann und seine Frau ebenfalls. Mit den Dorfbewohnern, Kikuyu, komme ich sehr gut aus. Sie sind alle sehr lieb, nett und aufrichtig. Sie lernen mir nun ihre Sprache und das führt zu viel Gelächter.




  Woanders las er:




  Miss Sinclair ist seit einigen Tagen irgendwie anders. Sie schleimt herum, möchte alles aus meiner Vergangenheit wissen. Sie wollte meinen Schmuck sehen und wollte wissen, was noch in dem großen Schrankkoffer in Mombasa sei. Sie plant etwas!!!




  Der nächste Eintrag:




  Der Bwana ist heute Morgen weggefahren. Gleich erschien die Memsaab und hat mich geschlagen, weil ich angeblich in der Nacht nichts getan habe. Ich bin umgefallen und sie hat mir in den Bauch getreten. Sie weiß, dass ich das Wochenende nicht mehr erlebe. Danach hat sie mir die Wäschelauge gegeben, die ich trinken musste. Ich musste mich übergeben, da schlug sie nochmals zu, danach hat sie auf meinen blutenden Händen herumgetreten. Sie hat mich ausgelacht, weil ich nun fort wäre. Sie fragte nach meinen Tagebüchern, ich log und sagte ihr, die hätte ich verbrannt. Ich gebe sie jemanden, damit diese beiden Menschen sich nie an James vergreifen, falls er irgendwann zurückkommt. Ich kann mich zwar nicht an ihn erinnern, nur möchte ich ihn schützen. Er soll der Sohn des Bwana mit seiner ersten Frau sein. Die Memsaab will ihn töten.




  Sie ist gerade gegangen und deswegen mache ich diese letzte Eintragung. Es ist merkwürdig, ich spüre keine Schmerzen. Nur noch wenige Tage oder Stunden, dann sind diese beiden abscheulichen Menschen mich los. Sie haben nicht nur meinen Tod verursacht, sondern den von Karega Kuoma, Kidogo Kuoma, Sabiha Nteke, Ngina Nteke, Jane Shrimes, Nathan Sanders, Ann Richards, Alice Baker, Wakili Oliwana, Ngumo Nteke, Suijo Nteke und vermutlich von Zuri Kilolo. Selbst das ungeborene Kind von Mary Shrimes, ehemals Sinclair haben sie getötet. Michael hat ihn James Mama genannt. Das alles haben mir Kinjija und einige andere erzählt. Sie haben mir erzählt, ich hätte eine Tochter gehabt. Jane! Die hätte die Memsaab getötet. Dabei wäre die Frau von Ndemi und dessen Tochter mit verbrannt. Lokop wäre deswegen entstellt. Wie komme ich zu einer Tochter? Sie sagte, der Bwana wäre der Vater gewesen. Wieso? Wieso bin ich mit meinem Arbeitgeber ins Bett gegangen? Wie konnte es nur dazu kommen? Ich habe noch nie bei einem anderen Mann gelegen, außer bei meinem John. Ist deswegen seine Frau so böse zu mir? Nur bei ihm habe ich noch nie bemerkt, dass er Interesse an mir hätte. Es ist alles so verwirrend und ich mag nicht ständig fragen.




  Ich wünsche, dass meine Eltern und Geschwister nie von den grausamen Abscheulichkeiten eines William Shrimes und seiner Frau Theresa Shrimes erfahren. Sie sollen nicht wissen, dass man mich auf dumme Weise in eine Falle gelockt hat, weil ich den Fehler gemacht habe, diesem Mann von dem Verkauf meiner Farm zu berichten. Er hat mich nur deswegen mitgenommen, weil sie mein Geld, meinen Schmuck stehlen wollten und weil sie so über eine billige Arbeitskraft verfügten. Alles andere kann man nachlesen.




  Ich sage asante an all die liebevollen, netten Dorfbewohner. Ich habe Lokop, Etana, Wakiuru, Kiume, Madaha, Kinjija sehr, sehr lieb gewonnen und ihnen allen ein dickes Dankeschön. Grüßt James, Karanja und Mweze. Die drei Jungen habe ich wohl geliebt. Kwa heri.




  Er bemerkte, dass einige Seiten herausgerissen waren, klappte das dritte Buch auf.




  Sie haben meine Jane, meine kleine, süße Tochter getötet!!! Sie lebt nicht mehr!!!




  Meine Jane ist tot. Es tut so weh!!! Selbst die Schläge von Theresa tun nicht so weh, wie der Verlust meiner Jane. Theresa hat mich deswegen noch ausgelacht und gesagt, ich hätte jämmerlich verbrennen sollen, so wie die anderen. Sie hätten das in Nyeri groß gefeiert, weil William sie heiraten könnte. William wäre so glücklich gewesen, als er gehört habe, dass Jane und ich tot sind. Sie hätten sich gleich nochmals geliebt und danach Champagner getrunken. Sabiha und Ngina sind tot. William und Theresa zerstören jeden, selbst Ndemis Leben. Sie wollen meinen Tod nur wegen des Geldes. Karega hat mich gewarnt. Deswegen ging Theresa mit Ngumo, Suijo und Zuri ins Bett. Sie haben die Männer benutzt, um jeden zu töten, der ihnen im Weg stand. Sie wollen das bisschen Geld von mir, deswegen all die Heucheleien von ihm und jetzt sollte ich sterben. Sie haben leider nur meine kleine, niedliche Jane getötet. Nicht einmal vor seiner Tochter macht dieser Mann halt. Versucht er James umzubringen? Er hat vergessen, dass er einen Sohn hat, da es nur Karanja und Kinjija, die zwei Kinder von Karega, für ihn gibt. Er will Kinder mit Theresa und da sind James und ich im Weg.




  Seiten später:




  Theresa ist schwanger, hat sie mir Stolz erzählt. Sie haben das Baby an dem Tag und den zwei folgenden Nächten gezeugt, als das Haus abgebrannt war, meine Jane, Sabiha und Ngina jämmerlich verbrannten und Lokop schwerste Brandverletzun-gen erlitt. Er tut mir so leid. Es muss schlimm für ihn gewesen sein und er wird durch diese Entstellungen ständig daran erinnert werden. Nun werde ich James in Sicherheit bringen. Sie dürfen ihn nicht noch töten, so wie meine Tochter. Sie war so lieb und hat keinem etwas getan. Die beide sind so grausam. Wollen sie Ndemi umbringen? Deswegen Kidogo, Sabiha und Ngina? Karega hatte gesagt, ich solle gehen, sonst würde genau das passieren. Sie haben schon James Mutter abscheulich und grausam behandelt, bevor sie plötzlich verschwunden sei.




  „Schwachsinn!“, schüttelte William den Kopf.




  Morgen fliege ich mit James nach Italien. Endlich komme ich von diesen grausamen Menschen weg. Das Primäre, ich rette James Leben. Ich glaube es allerdings erst, wenn ich wirklich mit ihm im Flugzeug sitze.




  Für alle Fälle habe ich bei jemand etwas deponiert. Sollten sie mich und James unterwegs töten, gibt sie es der Police. Sie wird dafür sorgen, dass man William und Theresa für die Morde an Karega, Kidogo, Sabiha, Ngina und Jane zur Verantwortung zieht. Eventuell haben sie Mary, James Mutter, getötet? Im Dorf glaubt inzwischen keiner mehr daran, dass sie nach United Kingdom zurückgekehrt ist. Sie werden sie irgendwo in der Wildnis hingelegt haben und sie wurde von den Tieren gefressen. Die beiden werden noch lachend zugesehen haben. Theresa hat es mir gesagt: Wir werfen dich und dieses Mädchen den Löwen zum Fraß vor. Keiner findet von euch nur ein Teilchen. Du widerst William an, du blöde weiße Wog. Er will dich loswerden, nur darf er sich nicht scheiden lassen, weil er sonst zahlen müsste.




  William wischte die Tränen von seinen Wangen. Er legte die Bücher in die Schublade, schloss diese. Es war unfassbar für ihn. Was hatte sich Eve da für einen Mist eingeredet? Theresa? War sie wirklich dermaßen grausam mit seiner Frau umgegangen oder waren das nur Hirngespinste? Hapana, das passte nicht zu Eve.




  





  Er hörte Karegas Stimme:




  „Die Memsaab will nicht nur William, sondern alles. Sie ist böse und listig hinter. Sie wird noch sehr viel Ärger bereiten, uns allen. William schicke die Memsaab weg. Mary ist nicht so faul, wie ihr tut. Sie hilft den Frauen beim Graben buddeln, sie hat Gras gemäht, den Weg vom Unkraut freigeräumt, sie hat Seife gekocht und hat oben umgegraben. Frag sie alle. Die Memsaab dreht nur alles so hin, damit alle denken sollen, Mary wäre faul. Sie hat Mary sogar geschlagen, frage Lokop, meine bibi. Die Memsaab schickt Mary ins Dorf, weil sie weiß, dass du danach mit deiner bibi meckerst. William, sie bringt nur Böses.“




  „Karega, Mary ist faul und träge.“




  „Nein, die Memsaab ist faul und träge. Frage Lokop, wenn du mir nicht glaubst. Willst du sie als zweite Frau?“




  „Bestimmt nicht!“




  „Wieso sie dann bekommen mtoto von dir?“




  „Du spinnst. Ich habe sie nie angefasst.“




  „Sie hat es Mary und Lokop so gesagt. Sabiha hat es mir erzählt. Die Memsaab sagt überall, dass du Mary deswegen wegschicken willst, weil sie deine neue bibi ist und dass sie bei dir schläft.“




  „Das sind Lügen von Mary.“




  „Bwana, du wazimu und blind bist.“




  Das war damals kurz vor der Geburt von James gewesen. Er war so blöd gewesen, hatte das verdrängt, nie wahrhaben wollen.




  





  Mary hatte es ihm so oft gesagt:




  „Theresa hat bald Geburtstag. Was hältst du davon, wenn wir eine Feier veranstalten?“, hatte er Mary gefragt.




  „Wirklich? Oh, du bist lieb. Da freut sie sich bestimmt. Darüber hätte ich mich auch gefreut.“




  „Fühlt ihr euch sehr allein?“




  „Nein, nicht mehr. Mir gefällt es und ich habe es noch nicht einen Tag bereut. Ich habe einen überaus attraktiven, netten, lieben Mann und einen süßen Sohn.“




  „Theresa nicht. Meinst du, wir sollten ihr mehr zur Seite stehen? Vielleicht hat sie inzwischen ihre Meinung geändert und möchte heiraten?“




  „Nein, das hätte sie mir gesagt. Ihr gefällt das Leben und das weißt gerade du genau ...“




  „Obwohl sie nie eine ruhige Minute hat?“




  „Du übertreibst.“




  „Tue ich nicht und du weißt das, obwohl ihr Lokop eine Menge abnimmt.“




  „Ich arbeite ja wohl ebenfalls. Nur das ist für dich trivial. Nur deine geliebte Theresa ist für dich wichtig. Um sie machst du dir Sorgen. Für sie gibt es teure Geschenke, eine Geburtstags-feier. Außerdem arbeitet Lokop nicht im Haus, da Theresa ihn wegschickt. Er könnte zu viel mitbekommen. Sie hat ja Suijo, der für sie die Arbeit erledigt. Von wegen Gartenarbeit. Sie hat noch nie im Garten gearbeitet, sondern das erledigen Suijo und Zuri.“




  „Hör auf, so einen Mist zu erzählen. Du suchst dir das aus, was nicht zu schwer ist und was du gern machst. Mary, du denkst noch, dass ich das nicht mitbekomme. Theresa wird in Zukunft nur noch für die Küche zuständig sein und nicht für mehr. Wage es nicht, hinter meinem Rücken etwas anderes zu versuchen. Du willst die Memsaab sein, ergo wirst du deine Pause verkürzen. Lokop sorgt für das Vieh und alles andere, Memsaab Shrimes, ist deine Aufgabe. Er zieht übrigens in das alte Farmerhaus.“




  „Mache ich sowieso. Ich lüge nicht. Frage deine Freunde, die Dorfbewohner, wer das neue Fahrrad von Suijo bezahlt hat. Alle wissen es und du auch. Nur so hört es sich besser an. Theresa erledigt angeblich alles allein und die böse Ehefrau ist faul. Bereust du, dass du mich geheiratet hast und nicht Theresa?“




  „Nicht unbedingt, da ich James habe.“




  Ein anderes Mal.




  „William, haben wir Geld?“, hatte Mary ihn gefragt.




  „Warum fragst du? Was möchtest du dir Schönes kaufen?“




  „Theresa bekommt alles, ich gewiss nicht. Sieben neue Kleider, Stoffe, Shorts, Blusen, Hüte, Haarspangen, Schuhe, neue Stiefel, zwei Paar Ohrringe, einen Ring, ein Armband. Oh, sicher, ich habe den Ehering bekommen und ein Paar Stiefel. Ach ja, zwei Putzlappen und einen Fleischklopfer habe ich beim letzten Mal erhalten, als du mit ihr in Nairobi warst. Logisch, ich bin nur die störende, faule, ungeliebte Ehefrau. Nach über zwei Jahren Ehe habe ich es begriffen, dass ich nichts außer Gemecker, Beleidigungen und Schläge erhalte. Ich wünsche mir Land, ungefähr zwanzig Hektar. Nicht für mich selbstverständlich.“




  „Waaass?“




  „Ja, am Fluss abwärts. Das soll kein Ackerland oder so werden, sondern ein Zuhause für die Leoparden.“




  „Ich soll … ich soll Land für deine Raubtiere kaufen?“




  „Ja, sieh mal, wenn das Land dir gehört, dürfen da keine Menschen hin und die Tiere die dort leben haben Ruhe. Ach bitte. Wir gestalten so einen privaten Wildpark und ich brauche keine Angst zu haben, dass man die Drei abknallt. Außerdem wäre es für deine Löwen schön.“




  Damals als man Wakili ermordet hatte.




  „Sie lügt wenigstens nicht so wie du. Ich bin schwanger und habe mein Baby verloren. Nur Lügen“, hatte er Mary an den Kopf geworfen.




  „Du schwindelst, weil es dir besser in den Kram passt. Man geht nicht mit so einem ins Bett.“




  „Wage nichts über Wakili zu sagen, du dumme Pute. Er war ein feiner Kerl. Kapierst du nicht? Da wurde ein Mensch ermordet.“




  „Na ja, du konntest sie ja trösten.“




  „Mary, vielleicht gehst du besser hoch. Du redest Unsinn“, hatte Theresa sie zurechtgewiesen.




  „Ach ja? Erzähl deinem Geliebten doch, wie du Catherine noch vor einigen Tagen genannt hast. Eine widerliche Nigger-hure! Wollen wir Kihiga, Kiume, Wakiuru, Ubora und einige andere fragen, die es gehört haben? Nein, das würdet ihr nie fertigbringen, weil dann euer Lügengebilde zusammenfallen würde. Ihr könntet mich nicht überall schlecht hinstellen. Du bist verlogen, Theresa. Wenigstens hast du bei William Erfolg damit.“




  Und am letzten Tag hatte sie ihm an den Kopf geworfen:




  „Wusste Ann, dass du nebenbei die ach so ordentliche, anmutige, biedere Frau spielende Theresa ins Bett ziehst? Theresa, du wirst es ihr bestimmt gesagt haben, als du zwei Tage zuvor bei Miss Richards warst, nicht wahr? Oder hat es ihr Ngumo erzählt, als er sie getötet hat? Er war am Todestag bei dir.“




  Damals, Nathan Sanders:




  „Du hast drei Menschen umgebracht“, hatte er Nathan Sanders beschuldigt.




  „Du bist verrückt, du Idiot. Dich hätte ich umgebracht, nie Evelyn oder die Kleine.“




  „Ich weiß, dass du es warst, wenn du es den Schwarzen in die Schuhe schieben willst.“




  Nathan Sanders hatte da noch gelacht. „Du bist irre. Verschwinde, Shrimes. Mir willst du deine widerlichen Mordversuche in die Schuhe schieben? Frag deine Geliebte und ihre schwarzen Lover.“




  „Warum? Sag mir nur warum?“




  „Du bist eine Schande für alle Weißen. Du hast mir Catherine genommen. Dabei wolltest du die nur vögeln, du dope. Theresa hast du nur zum Vögeln benutzt. Die nimmt sowieso jeden mit. Dich hätte ich zu gern getötet, nie so eine wundervolle Frau wie Eve. Sie war die einzige Saubere bei euch. Auch sie betrügst du Kerl nur.“




  „Du hast wirklich deinen Verstand versoffen. Ich hätte dich vor Jahren umbringen sollen.“




  „Solltest du mir ein Haar krümmen, zeige ich dich an, dann verrottest du im Knast oder man hängt dich gleich. Du hast Angst, dass man erfährt, wer Wakili, Ann, Alice getötet hat?“




  Wie dumm war er gewesen? Alle hatten ihn wiederholt auf sein angebliches Verhältnis zu Theresa angesprochen. Er hatte es erst auf Lügen von Mary geschoben, später zornig darauf reagiert. Er hatte Freunde deswegen verloren, weil die sein Verhalten skandalös fanden. Selbst da hatte er nicht reagiert, das als blödes Gewäsch fortgeschoben. Er hatte nach Karegas Tod vieles als trivial weggeschoben, weil ihn der Tod seines Freundes belastete. Er hatte Eve vernachlässigt. Sie war da gewesen, greifbar und das hatte ihm gereicht. Damit hatte er Theresa in allem freie Hand gegeben. Sie konnte ungehindert seine Frau schikanieren. Nur dann hatte er sie weggeschickt und schöne Jahre mit seiner Frau verlebt. Hätte er Theresa nur nie wieder aufgenommen.




  Warum hatte er nie bemerkt, wie unglücklich sie war? Warum hatte er von all diesen Vorkommnissen nichts mitbekommen? Wieso war ihm nicht aufgefallen, dass er sie tagelang nicht gesehen hatte? Er hatte nicht wahrgenommen, dass sie krank war. Er hatte Eve generell kaum noch bemerkt. Sie war ja da, erledigte die Arbeiten, drängte sich nie in den Vordergrund, sprach fast nie. Es hatte dadurch bedingt nie Probleme gegeben. Nun fragte er sich, wieso selbst sie davon ausging, dass er eine Affäre mit Theresa hatte? Sicher, er war damals hin und wieder mit ihr nach Nairobi gefahren, jedoch nur, weil Eve krank war, deswegen daheim bleiben … Wieso war Eve prompt zu diesem Zeitpunkt erkrankt? Sollte etwa Theresa … Egal, was diese Frau angestellt hatte, ER war unaufmerksam gewesen. Ihm war im letzten Vierteljahr nicht aufgefallen, was diese Frau mit Eve für ein Spiel trieb. ER hatte seine Frau vernachlässigt, noch den Lügen von Theresa geglaubt, sich damit gegen Eve gestellt. Gegen die Frau, die er liebte und nun schmerzlich vermisste.




  





  





  *




  William hatte die Nacht auf der Veranda verbracht und stand morgens mit steifen Beinen, nun fröstelnd auf. Er duschte schnell, zog sich an und werkelte in der Küche. Gedanklich war er jedoch ständig bei Eve und den Fragen, wo sie sei und was geschehen war.




  Er trank Kaffee und wartete, dass James erschien. Lokop, Ndemi, Mweze waren die Ersten, die sich an den Tisch setzten. Dann folgten James, Karanja sowie einige andere und zum Schluss Theresa. Kaum erblickte er sie, da keimte Wut in ihm hoch.




  „Ndemi, sag bitte Richard Bescheid, er soll in einer Stunde Theresa nach Nairobi schaffen. Weit entfernt von meiner shamba. Theresa, ich sollte dich hinterhältiges Stück der Polisi übergeben. Kommst du noch einmal in meine Nähe, bekommt Ngatia Frischfleisch, so wahr ich William Shrimes heiße. Geh packen.“




  „Was ist los? Auf einmal soll sie gehen? Gestern Abend wart ihr noch zusammen im Bett, habt das Verschwinden meiner Mamaye gefeiert. Oder ihren Tod? Widerlich, nur widerlich. Übrigens, wo sind die drei Päckchen für Mamaye? Wird in dem Haus nun schon geklaut?“




  William verdrängte seinen Zorn, seinen Hass auf diese Frau. „Welche Päckchen?“




  „Die Geschenke für meine Mum.“




  „Oh, die Pakete, die gestern unten standen, habe ich ausgepackt, weil ich dachte, die wären für uns.“




  „Du bist wirklich das Letzte. Eine prostitute, die klaut. Gib mir die Sachen zurück, und zwar schnell. Sie gehören meiner Mamaye.“




  „Wie kommst du dazu, die Päckchen zu öffnen?“, Mweze erzürnt.




  „Was geht dich das an? Außerdem rede nicht in diesem Ton mit mir.“




  „Da wir die Sachen gemeinsam ausgesucht und bezahlt haben, interessiert es uns, wenn da jemand stiehlt.“




  „Ihr habt Williams Geld also für solches Zeug ausgegeben?“




  „Nein, dafür haben wir gearbeitet. Wir kassieren kein Geld, ohne dafür zu arbeiten, so wie du. Du kassierst seit Jahren jeden Monat Geld von Dad, da du angeblich die Haushälterin bist. Dabei kriegst du nicht nur das Geld, sondern noch jede Menge mehr von ihm, weil ihr es miteinander treibt. Solche Weiber nennt man nicht Haushälterin, sondern prostitute. Ist das in diesem Land nicht verboten?“




  „Also … das ist … das ...“, japste sie.




  „Du bist eine Diebin. Gib den Jungs die Sachen. Alles! Du hast Eve bestohlen, du hast nie gearbeitet, außer Eve zu schikanieren und zu tyrannisieren. Du hast dich den ganzen Tag ausgeruht und sie musste schuften. Deine Lügen gegenüber William haben sich für dich gelohnt, bei den Klamotten und den Schmuck, den du dafür von ihm erhalten hast, neben dem Geld. Nur eins hast du Kizee nie geschafft, dass er dich anrührt. William wäre nie mit so einer alten und dicken Frau ins Bett gegangen. Nie!!! Blöd, wie du bist, hast du dir das eingebildet.“




  „Woher … wie kommst du … Das ist gelogen“, keuchte Theresa, rang nach Luft. Ihr Gesicht glänzte rot und fleckig. Die unzähligen Falten wirkten tiefer. Sie sah noch älter als sonst aus.




  „Wahrheiten! Alle wissen seit fast zwanzig Jahren, dass du ihn dir krallen wolltest. Da war deine Schwester noch mit William verheiratet. Eve erschien und sie hatte viel Geld, deswegen sollte sie bleiben, deswegen hast du dich ein paar Wochen bei ihr eingeschmeichelt. Du hast nicht damit gerechnet, dass William sich in sie verliebte. Danach hast du sie gequält, wo du nur konntest, bis er dich zum Teufel jagte. Erzähl William, warum Eve krank wurde, wenn er sie mit Nairobi nehmen wollte. Sie durfte nie mit, weil du mit ihm allein sein wolltest. Nur genützt hat es dir nie, weil er dich als Frau übersehen hat. Du wolltest nicht, dass er womöglich ein paar shilingi für sie ausgibt. So hast du es bei deiner Schwester gemacht. Du hast Eve nichts gegönnt, ihr alles gestohlen, was du in die Finger bekommen hast. Selbst das bisschen Essen hast du ihr missgönnt. Soll ich meine Schwester holen, damit sie William noch weitere Wahrheiten berichtet? Sie hat keine Angst, dass man sie aus dem Haus wirft oder sie tötet. Hast du Karega, Kidogo, Jane, Sabiha und Ngina getötet, so wie es viele behauptet haben? Für die Fehlgeburt von Michael hast du bestimmt gesorgt? Mussten deswegen Ann und Alice sterben? Es sollte nicht Wakili treffen, sondern Catherine, nicht wahr? Alle Frauen, die William mochten, mussten sterben. Du bist krank.“




  „Ndemi, was soll das? Wir haben uns all die Jahre so gut verstanden.“




  „Wer ist Michael?“




  „Er war dein Bruder. Mary war im sechsten Monat, als sie eine Fehlgeburt hatte. Der Junge kam tot zur Welt. Karegas Mutter hat ihn beerdigt, merkwürdigerweise war das Grab zwei Tage später weg. Als dein Dad zurückkehrte, hieß es, es hätte nie eine Fehlgeburt gegeben. Wir wussten damals nicht, wem man wirklich glauben sollte. Theresa, das ist falsch! Ich bin dir aus dem Weg gegangen, wollte nichts mit dir zu tun haben. Als meine Frau, meine Tochter und Jane verbrannt sind, wusste ich, was für eine boshafte, hinterhältige Frau du bist. Karega hat es uns gesagt, wir sollen dir nicht trauen. Du wärst durch und durch böse, wie eine giftige Natter.“




  „Du bist schlimmer wie eine Schlange. Du hast Eve etwas gegeben, damit sie sechs Fehlgeburten erleidet. Illegale Abtreibung nennt man das. Ich bereue den Tag, als ich dich und deine Schwester hergebracht habe. Verschwinde, sonst jage ich dich wie räudiges Vieh von meiner shamba.“




  „Baba, woher weißt du das?“




  „Egal! Ich weiß es seit gestern Abend. Schafft mir dieses Weib aus den Augen, sonst vergesse ich mich.“




  „Ach, auf einmal? Du wusstest das und springst trotzdem mit der Kizee ins Bett? Was könnte sie erzählen? Noch mehr Morde?“




  „James, dein Dad war nie mit der Person im Bett. Sieh sie dir an. William würde niemals, selbst heute nicht, mit so einer alten und dicken Frau ins Bett gehen. Obwohl es nicht so ausgesehen hat, er liebt Eve.“




  „Gelogen! Die hat nur gelogen. Wo soll ich denn hin? Du hast die Tagebücher dieser widerlichen, faulen Person gelesen? Wo hat sie die denn versteckt gehabt? Ich habe danach gesucht …“




  „Sag noch ein Wort über meine Frau und ich überlasse dich den fisi. Hau ab! Die Zeit läuft. In fünfzig Minuten bist du weg. Erzähl nie wieder, ich hätte dich alte Kuh angefasst. Nie!!! Ich hätte Eve nie betrogen, außerdem bist du gewiss keine Frau, die ich ins Bett ziehen würde, weil du nichts Weibliches an dir hast. Du warst damals bereits alt, bieder, zu fett und wenig ansehnlich. Gestern Abend ist sie halb nackt bei mir gewesen, weil sie dachte, ich wäre blind.“




  Mweze verließ das Haus, schüttelte nur noch den Kopf.




  „Gut, gehe ich zu Mary. Sie ist eine Lady und wohnt auf einem Landsitz. Da geht es mir sowieso besser.“




  James lachte. „Sie wird dich bestimmt nicht aufnehmen, so wie keiner aus der Familie. Ich habe ihnen vor Jahren berichtet, was du für ein gemeines, verlogenes Biest bist. Das wussten alle. Deswegen waren sie froh, dass du damals Mary begleiten wolltest. Sie haben mir deiner Hinterhältigkeit und deinen Lügen erzählt, die du über Mary verbreitet hast, nur weil du ihren Verlobten wolltest.“




  „Du lügst, mein Junge. Woher willst du denn wissen, wo Mary wohnt?“




  „Mein Sohn lügt nicht. Er hat die Adresse von mir, da wir uns regelmäßig schreiben.“




  „Ich werde Mary telegrafieren, dass du erscheinst und auch, was du für ein gemeines Biest bist. Sie werden dich nicht hereinlassen. Deine Geschwister sowieso nicht.“




  „Aber … aber …“, Theresa stürmte nach oben und man hörte eine Tür knallen.




  „Woher weißt du das andere, Bwana?“




  „Wog, ärgere mich nicht noch. Eve hat Tagebücher geschrieben. Sie hat sich so sehr noch Kinder gewünscht. Karega hat es mir damals gesagt, dass Theresa verflucht ist und ich sie nicht auf die shamba lassen soll.“




  „Warum hat es dir Mamaye nie gesagt, wenn es so gewesen ist?“, forschte James Shrimes entsetzt nach. „Sag einmal die Wahrheit. Was hast du mit meiner Mamaye abgezogen? Hast du meine Schwester getötet, dazu Sabiha, Ngina?“




  „Bestimmt nicht. Weil sie zu gut ist. Eve hat für andere alles getan, weil sie mit jedem Mitleid, die Fehler nur bei sich gesucht hat.“ William trank hastig, weil er wieder die Tränen spürte.




  „Du wolltest nie hören, wenn man dir gesagt hat, wie böse die Memsaab ist. Karega, Sabiha haben dir gesagt, du sollst sie wegschicken, weil sie falsch ist. Der Bwana wollte es nicht hören und machen alles verwirrt.“




  „Lokop, das ist Karegas Spruch gewesen. Du hast recht. Ich habe mir darüber wirklich nie Gedanken gemacht. Leider! Damit habe ich Eves Leben versaut und …“




  Richard Okawana fuhr mit dem Jeep vor, sprang die Treppe hoch.




  „Fahr bitte Theresa nach Nairobi. Nirgendwo anders hin. Embakasi Airport Nairobi. Egal was sie für Theater macht, ob sie krank wird, sich die Beine bricht, oder sonst was. Pass auf, dass sie einen Flug nach United Kingdom bucht. Sie hat Geld. Bring bitte gleich die Rohre mit.“




  „Sie möchte weg?“




  „Sie nicht. Ich will sie nie wiedersehen.“




  „Endlich! Was ist passiert?“




  „Kann sie dir erzählen“, brummte er. „Die Arbeit heute ist trivial. Wir müssen zuerst Eve finden.“




  „Die Frauen können trotzdem die Kartoffeln ernten.“




  „Richard, koordiniere dass, wie du denkst. Mich interessieren keine blöden Kartoffeln. Schau unterwegs nach dem Jeep und frag in Nairobi nach, ob sie jemand gesehen hat. Nimm dir eins von den Fotos mit. Ndemi und ich fahren als Erstes zu Marvin. Die Polisi muss sie suchen. James, du klapperst den Norden ab. Ndege, du nimmst dir das Kora-Gebiet vor. Elimu, du fährst Richtung Eldoret. Howard, du Nakuru. Die Masters suchen um Embu. Dort liegen Fotos von Eve. Fragt in den maducca nach. Ndemi und ich fahren danach Richtung Nairobi und über Naivasha zurück. Nehmt euch Essen und Wasser mit. Lokop hat entsprechendes zusammengepackt, Geld liegt dabei. Solltet ihr nur Nuancen von ihr finden, sagt der nächsten Polisi Bescheid. Sie sollen das nach Nyeri melden. Habt ihr alle Verbandszeug und so im Auto? Wenn nicht, gibt euch Lokop etwas. Wir müssen sie …“




  Theresa Sinclair erschien. „Jambo Richard. Gibt es Probleme?“




  „Bei mir nicht.“




  „Wieso arbeitet ihr nicht?“




  „Theresa, spiel dich nicht auf. Es wird nicht gearbeitet, sondern nach Eve gesucht. Kapiert? Seit wann hast du auf unserer Farm etwas zu sagen?“, blaffte sie James an.




  „Es wird gearbeitet, und nur weil diese weiße Wog fort ist, ändert sich das bestimmt nicht.“




  „Halt deine dumme Klappe“, brummte William. „Verschwinde, schnell. Du ekelst mich an.“




  Mit weit aufgerissenen Augen, die schmalen Lippen fest zusammengepresst, schaute sie ihn an.




  „William, bitte lass mich bei dir bleiben. Ich habe alles für dich gemacht. Wo soll ich denn hin? Ich habe dir geholfen, damit auf deiner Farm alles wie am Schnürchen lief. Evelyn hat sich Mist eingeredet, beabsichtigt mir für eure missglückte Ehe die Schuld zuzuschieben. Das mit den Schwangerschaften stimmt nicht. Sie ist eifersüchtig, weil wir uns so gut verstehen.“




  „Hapana! Du hast meiner Frau das Leben schwer gemacht, meine Kinder getötet, weil du eine gemeine, hinterhältige Person bist. Eve hat gearbeitet und nicht du. Du hast dich aufgespielt, wie es deine bescheuerte Schwester schon versucht hat. Nein, selbst Mary habe ich unrecht getan. Ich hätte dich damals nie wieder aufnehmen dürfen, du falsche Schlange.“




  „Das stimmt nicht. Diese Frau hat nie zu uns gepasst. Wir beide wären glücklich geworden. Wir hätten viele Kinder bekommen. Ich hätte dich glücklich gemacht, dir eine große Familie geschenkt. Ich wäre nicht zu blöd gewesen, Kinder auf die Welt zu bringen.“




  „Wazimu! Kapierst du es nicht, dass ich dich nie wollte? Du warst mir zu farblos, zu einfältig, zu langweilig. Es gab nur eine Frau in meinem Leben, die ich wirklich liebe, geliebt habe und das ist Eve. Sage noch ein falsches Wort über meine Frau und du landest bei den fisi. Ich frage dich noch einmal, wo ist meine Frau?“




  Ndemi legte den Arm auf Williams Rücken. Er ahnte, dass William präzise das ausführen würde, wenn diese Kizee ihn weiter reizte.




  „Du lügst! Du hast dich nie um diese weiße Wog, diese dämliche Dienstmagd gekümmert, außer, dass du sie ab und zu wie ein Vieh bestiegen hast. Hoffentlich siehst du diese Hexe nie wieder. Sie hat dich mir weggenommen und ich hoffe, sie ist tot, tot, tot“, geiferte sie, mit sich überschlagender, schriller Stimme. „James ist mein Sohn, bevor sie ihn mir genommen hat. Wir waren glücklich, bis diese Person auftauchte. Mir hätte es zugestanden, die Herrin der Shrimes Farm zu sein. Ich habe Mary und Evelyn all die Jahre manipuliert und die blöden Gänse haben es nie bemerkt. Ich war die wirkliche Miss Shrimes, die Weiber nur meine Dienstboten. Mary, diese dumme Pute, hatte nur ein gutes Aussehen, sonst war sie blöd. Ich habe ihr gesagt, sie soll faulenzen, weil ich wusste, dass du dich darüber aufregst. Die hat nicht bemerkt. So war es bei John. Sie war noch keine achtzehn Jahre und kommt mit einem stinkreichen Earl daher, verlobt sich mit dem. Mich wollten sie nicht mit auf das Anwesen nehmen, da habe ich mir eben den Mann geschnappt. War leicht. Mein feiner Bruder hat es John erzählt und der hat mich verlassen, wollte Mary heiraten. Nur, das habe ich geschickt verhindert. Sie sollte dich nie heiraten, nur sie wollte ja nicht hören, also habe ich ihr das anders heimgezahlt. Ja, sie hat dafür gebüßt, dass sie dich ergattert hat. Ich habe Ngumo gesagt, dass er diese Flittchen Catherine, Ann und Alice töten soll, weil du dich dauernd mit den Weibern herumgetrieben hast. Du solltest mit mir Kinder zeugen und nicht mit solchen blöden Gänsen. Die waren weg, Mary, diese dumme Person ebenfalls und du bringst Evelyn mit. Eine dahergelaufene Herumtreiberin, die uns trennte. Ich habe Suijo erzählt, wo ihr seid, damit Ngumo und seine Leute euch vier umbringen. Der war zu blöd, hat nur Karega getroffen. Den Schwarzen habe ich gehasst. Wärst du, Ndemi und Marvin weg gewesen, hätte alles mir gehört und ich hätte mit meinem Jungen gut gelebt, wäre die Eigentümerin von all dem gewesen. Eve hätte ich in die Wildnis gejagt, damit die Löwen sie fressen. Ich wusste am zweiten Tag in unserem Haus, wie reich du warst, wie viel Land dir damals bereits gehörte. Ich habe Zuri hundert Pound von Evelyns Geld gegeben, damit er diese Frau und ihr Kind beseitigt. Ja, ich wollte die beiden tot sehen. Sie sollten jämmerlich verbrennen. Ich hätte mit dir ein größeres Haus aufgebaut, so wie es sich für uns geziemte. Ich habe mich gefreut, dass dieses Mädchen weg war. Nur diese Frau lebte leider. Du schickst mich sogar jahrelang weg. Ich musste in Nyeri schuften, keiner wollte mich aufnehmen. Marvin war nur ein blöder Idiot. Dann habe ich diesen fetten alten Kerl geheiratet, und als der endlich tot ist, jagen mich diese gemeinen Kinder, seine Brut, aus dem Haus. Keinen shilingi haben sie mir gegeben, sogar noch den Schmuck zurückgefordert. Ich habe Eve die letzten Monate bestraft, weil sie an allem schuld war. Ja, ich habe sie gehasst und ich habe vor Jahren die Kinder getötet, die sie erwartete. Du solltest begreifen, wie blöd diese Abenteuerin ist und es hat mir Spaß gemacht, sie zu quälen. Ich wollte dir Kinder schenken. Ich hätte dich …“ Sie gewahrte die entsetzten Blicke der Männer, brach ab. William war aufgesprungen und Ndemi.




  „Ich bringe dich um“, knurrte William, packte sie an den Armen. Ndemi zog seinen Freund weg, schubste ihn auf den Stuhl zurück. „Sie ist es nicht wert, rafiki langu.“




  „Du hast meine Mutter und meine Schwester töten lassen?“, forschte Mweze entsetzt nach. „Du hast meine Mamaye …“




  „Man sollte diese Mörderin Ngatia zum Fraße vorwerfen“, James nun voller Abneigung, umfasst die Frau fest an den Oberarmen, schüttelte sie. „Man sollte sie zur Polisi bringen. Wo ist Mamaye, du …“




  „James, lass es“, warnte Karanja und Richard zog ihn von der Frau weg.




  „Du bist irre. Richard, nimm sie mit und macht sie Zirkus, setz sie bei der Polisi ab. Ich stelle Anzeige wegen achtfachen Mordes, Mordversuch an meiner Frau, an Lokop, sechsfachen Schwangerschaftsabbruch und sie sitzt, bis sie tot umfällt oder man hängt sie. Sie hat eine Kikuyu und deren Tochter getötet. Sei froh, dass du nach United Kingdom zurückkehren kannst und nicht im Gefängnis verrottest. Ndemi, ich überlasse es dir, ob du sie anzeigst und man sie zur Polisi bringt. Sabiha war deine Frau, Ngina, deine Tochter. Karanja, du hast ein Wort mitzureden. Karega war dein Baba und Lokop hat auch eine Meinung.“




  „Lass sie nach Nairobi laufen“, erwiderte Lokop lakonisch. „Simba wird sie seinen Weibern zum Fressen lassen über.“




  „Schade um die Löwen, wenn sie sich mit solchem Dreck den Magen verderben“, erwiderte James lakonisch.




  „Soll sie das Land verlassen“, antwortete Ndemi leise. Zehn Jahre war es her, aber er würde diesen Tag nie vergessen. Man hatte damals einen Teil von ihm mit verbrannt. Sabiha war bei Ngai und hatte dort ihre Ruhe gefunden, würde auf ihn warten.




  „William, du kannst mich nicht zu Polisi bringen, sonst sage ich, wer Nathan getötet hat.“




  „Du meinst Sanders? Warst du es? Das würde ich dir zutrauen. Raus und wage dich nie wieder in meine Nähe. Ach nein, gib mir das Geld, dass du meiner Frau gestohlen hast, den Schmuck. Lokop, hole bitte das Gepäck der Kizee. Viel kann es nicht sein.“




  „Von was redest du?“, kreischte sie. „Hat das der blöde Wog behauptet?“




  „Jeder weiß, dass du Evelyn bestohlen hast. Den Ring trägst du sogar. Den hat sie von ihrem ersten Mann bekommen“, nun Ndemi. „Blöder Wog? Mit den blöden Wogs bist du ins Bett gestiegen. Wer war es alles? Mein Bruder Ngumo, Suijo, Zuri, Penha, Charles und wer noch? Selbst Marvins Bruder hast du versucht ins Bett zu zerren, nur der wollte dich nie, hat dich von der shamba gejagt.“




  „Marvin hat es uns erzählt. Damals hast du bösartige Kizee gelogen. Gib mir die Sachen von Mum. Sofort und alles“, James wütend und sie zog den Ring ab, reichte ihn seinem Dad.




  „Sie ist an allem Schuld. Wir wären eine glückliche Familie geworden. Ich war eine perfekte Hausherrin und nicht diese dahergelaufene Person. James war mein Sohn und William mein Mann. Die war nichts anderes, als eine dumme billige weiße Wog, dümmer als all die Schwarzen. Die war eine billige Person, die hin und wieder für dich die Beine breitmachte. William, sie ist verschwunden und wir werden glücklich, weil ich eine intelligente, liebevolle …“




  Augenblicklich hielt Ndemi William zurück, umklammerte fest dessen Oberarme, zerrte ihn zurück.




  „Noch ein Wort und du bist tot“, Karanja mit leiser Stimme. Gerade deswegen wirkte sie bedrohlich und sie starrte ihn an, gleichzeitig ging sie zwei Schritte rückwärts.




  „Nyamaza kimya!“




  Lokop erschien mit zwei Taschen, brachte kurz darauf zwei weitere herunter und James durchstöberte sie, ignorierte ihr Gekeife. Als sie ihn daran hindern wollte, schubste er sie beiseite.




  „Theresa, lass James zufrieden“, mischte sich William zornig ein. „Du denkst doch nicht, dass wir zulassen, dass du uns bestiehlst? Du hast lange genug auf Eves und meine Kosten gelebt, du hinterhältige malaya.“




  James warf die Sachen achtlos heraus, fand ein Bündel Geld und zwei weitere Schmuckstücke. Selbst einige von Eves Kleidungsstücke, die Geschenke, die er und seine Freunde aus Europa mitgebracht hatten, waren dort verstaut.




  „Du bist eine Diebin. Diese Sachen hat Mamaye in Rom gekauft. Dafür kommst du ins Gefängnis. Ein faules Weib, die klaut.“




  „Das ist mein Geld. Das habe ich aus United Kingdom mitgebracht.“




  „Du lügst. Du hattest außer ein paar Klamotten nichts. Was ihr dabei hattet, gehörte Mary. So arm gehst du. Lokop, wirf bitte ihre Sachen hinein, damit sie endlich verschwindet, sonst überlege ich es mir anders. Alles was Eve oder jemand anderem gehört, bleibt hier.“




  „Da sind ja unsere Geschenke für Eve.“




  „Von Williams Geld.“




  „Nein, von unserem. Du konntest ihr nie alles stehlen, weil sie vieles vor Jahren Baba und Mamaye zur Aufbewahrung übergeben hat. Mein Baba wusste, was du für eine hinterhältige Person bist.“




  „Der blöde Wog hat der …“




  William sprang voller Wut auf, machte zwei Schritte auf sie zu. „Ich werfe dich den fisi zum Fraß vor, du …“




  Ndemi und James hielten ihn schnell fest. Gerade Ndemi wusste, dass William exakt das tun würde. Wenn William dermaßen in Wut geriet, musste man mit allem rechnen.




  „Lasst mich los“, knurrte er.




  „Richard, nimm sie und fahrt, sonst bringt er sie um“, Ndemi nun, während sie William festhielten. Der versuchte sich zu befreien, aber Ndemi verstärkte den Griff. Erst als die Tür hinten den beiden Menschen zufiel, ließen sie ihn frei.




  „Rafiki langu, beruhige dich. Das ist sie nicht wert.“




  Sie schauten dem davonfahrenden Wagen nach. William regte sich langsam ab, sein Adrenalinspiegel senkte sich peu á peu.




  „Begeben wir uns auf die Suche“, warf Karanja ein.




  





  Evelyn war die Nacht gefahren, hielt hin und wieder an, weinte, trank und übergab sich. Die Schmerzen in ihrem Inneren wüteten, ließ sie schwitzen. Mehrmals fuhr sie von der staubigen Fahrbahn, hatte inzwischen jegliche Orientierung verloren und wusste nicht, wo sie war. Sie musste Richtung Süden. Da wartete das große Schiff auf sie.




  Am Horizont zeigte sich der erste schmale Streifen des beginnenden Tages. Ich fahre in die falsche Richtung, wusste sie plötzlich. Sie lenkte mehr nach rechts, damit die aufgehende Sonne links von ihr stand. Hier gab es keine Straßen, Wege, Pfade, keine Behausungen, keine Dörfer und deswegen keine Menschen. Nur Savanne, spärliches, gelbes vertrocknetes Gras, einige Bäume.




  Sie fühlte es rumpeln, da der Wagen über große Steine holperte. Sie wurde vom Sitz hochgeschleuderte und stieß sich den Kopf. Vor Schreck ließ sie das Lenkrad los und der Fuß drückte das Gaspedal durch. Das Auto schoss einen gewaltigen Satz nach vorn, und ehe sie sich versah, glitt er über eine Kante. Eve fühlte ihn kippen, sich drehen und sie drehte sich mit, schlug irgendwo mit dem Kopf gegen und dann war da der Aufprall. Sie schrie laut. Der Wagen überschlug sich zwei, dreimal und blieb auf der Seite liegen. Das bekam sie nicht mit, da sie bewusstlos war.




  





  Irgendwann am späten Vormittag erwachte sie, fühlte große Schmerzen. Der Kopf schien zu dröhnen und zu hämmern. Alle Knochen taten ihr weh. Sie überlegte, was passiert sei. Sie wusste es nicht. Nach einer Weile krabbelt sie durch das Fenster heraus, musterte das kaputte Auto und setzte sich daneben, krümmte sich, da ihre Leibschmerzen heftiger wurden. Sie fragte sich, wie sie in dieses Auto gekommen war.




  Stunden später holte sie die Wasserflasche aus dem Wagen, zerriss dabei ihre Shorts und verlor einen Schuh. Mit der Flasche in der Hand, nur einem Schuh lief sie los. Es war heiß, aber sie setzte ihren Weg fort, über das, wohin, dachte sie nicht nach.




  Völlig erschöpft ließ sie sich an dem Stamm eines Akazienbaumes hinabgleiten, lehnte sich an und streckte die Beine aus. Für eine weitere Wanderung war sie zu geschwächt. Das Fieber brannte in ihr, die Kopfschmerzen wüteten in ihrem Schädel. Emotionslos betrachtete sie das Blut auf den Beinen, dem Arm, den Händen. Das grelle Sonnenlicht tat ihren Augen weh und sie schloss die Lider, schlief ein.




  





  Verwirrt schlug sie die Augen auf. Es war dunkel. Die Nacht war hereingebrochen. Es war wenigstens kühler, obwohl sie weiterhin stark schwitzte. Sie erhob sich, fühlte gleich, dass ihr jede Bewegung Schmerzen bereitete, besonders die Magenschmerzen waren fast unerträglich. Sie krümmte sich, versuchte sich zu erinnern, wo sie war.




  Trotz der Schwärze der Nacht spazierte sie weiter. Irgendwohin. Das Wasser war alle und sie ließ die Flasche liegen. Sie hörte Vögel kreischen und Stimmen von Tieren, konnte diese jedoch nicht zuordnen. Sie hatte keine Angst, ihr war nicht kalt, obwohl sie außer einer zerrissenen Shorts und einem Shirt nichts trug. Sie lief ins Ungewisse, hatte jegliche Orientierung verloren. Sie hätte nicht gewusst, wohin sie wollte.




  Irgendwann war sie völlig erschöpft, ließ sich unter einen Baum fallen und schlief fast gleichzeitig ein.




  





  Es vergingen Stunden, die sie nur da saß, einschlief, erwachte, schlief.




  Es war inzwischen helllichter Tag und die Sonne brannte erbarmungslos auf ihren Körper. Wo war sie und was wollte sie hier? Sie blieb sitzen, schaute sich um, beobachtete eine Vogelschar, die schreiend über die weite Savanne flog. Die Luft flirrte und vor ihren Augen verschwamm alles. So schloss sie die Lider und zuckte zusammen, als man sie berührte.




  „Salama, je, hujambo?“




  Eve sah die beiden Männer an. „Jambo, sijambo. Nina kiu sana“, stotterte sie. „Nisaidie, tafadhali.“




  Einer der Männer reichte ihr eine kariba, aus der sie hastig trank.




  „Asante sana“, japste sie danach.




  „Una kitu gani.”




  Eve antwortete nicht, wusste nicht, was geschehen war. Wo war sie? Wer waren diese Männer? Sie wirkten so anders, so fremd und warum waren das alles Schwarze, obwohl sie so weiß war?




  „Kuzuri leo“, brachte sie heraus, dann erhob sie sich rasch, spukte das Wasser aus, würgte und ließ sich erschöpft in das staubige, spärliche Gras fallen.




  Die Männer sahen sich an, ratlos. „Weiße Frau, komm mit“, sprach sie der jüngere Mann an. „Wir bringen dich zu unserem Dorf. Da kannst du dich erholen. Bist du lange unterwegs?“




  „Sijui!“ Sie folgte den Männern, die schweigend vor ihr hergingen. Jeder Schritt tat ihr weh und sie fragte sich, wo sie war und wer diese Männer waren, die so fremd aussahen. Sie konnte sich an nichts erinnern. Alles war so merkwürdig, dazu der Schmerz in ihrem Leib, das Hämmern in ihrem Kopf und diese Hitze in ihrem Körper, Beine, die sie kaum zu tragen vermochten. Erneut fiel sie hin und schließlich hob der jüngere Mann sie auf und trug sie.




  





  Kaum waren sie bei irgendwelchen Hütten angekommen, sackte sie zusammen und wurde bewusstlos. Sie gewahrte nicht, wie ein Mann sie in eine der Hütten trug und eine alte Frau sie wusch und ihre Stirn mit einer Tinktur beschmierte, genauso wie verschiedene Stellen an ihrem Körper, an den blutigen Fußsohlen. Besonders die Hände betrachtete die Frau lange, umwickelte sie mit Blättern, die sie zuvor in eine grünliche Brühe tauchte. Der Geruch war zwar unangenehm, aber dafür wirkte es auf der Haut kühlend. Danach deckte sie die Fremde mit vielen Fellen zu. Sie schaute die weiße Frau an und fragte sich, was diese ihnen bringen würde? Leise verließ sie die Hütte, betrat ihre eigene und wenig später verließ sie das Dorf. Sie musste Ngai befragen. Diese mzungu bereitete ihr Angst, aber auf der anderen Seite hatte Ngai sie zu ihnen geschickt und das musste einen Grund haben.




  





  





  *




  Eve erwachte und sah das Dämmerlicht in der Hütte. Sie richtete sich auf. Einige Tongefäße standen herum, in der Mitte eine Stelle mit Steinen. Felle lagen an der Seite. Sie erhob sich schwerfällig und fasste sich an den Kopf und bemerkte jetzt, die verbundenen Hände. Ihr war schwindelig und sie hatte Kopfschmerzen. Langsam wankte sie hinaus und schloss geblendet von dem grellen Sonnenlicht die Augenlider.




  Sie blickte sich um, suchte nach Details, die ihr bekannt vorkamen. Da saßen Frauen in rotbunten Kleidern, manche mit bloßem Oberkörper. Alle trugen Halsschmuck aus einzelnen Perlenketten, Drahtbändern. Um einen Feigenbaum saßen Männer, blickten auf, als man sie gewahrte. Nackte Kinder liefen herum, blieben stehen und starrten sie an. Die Kinder waren dünn, mit Armen und Beinen wie Stöcke, lachten sie nach einer Weile an. Weiße Zähne blitzten in schwarzen Gesichtern, schwarze runde Augen musterten sie. Eine ältere Frau trat auf sie zu und führte sie zum Eingang einer anderen Rundhütte, gebot ihr zu warten, goss dort einige Tropfen eines Gebräus auf den Boden der Hütte und erst dann durfte Eve weitergehen.




  „Dort wirst du wohnen, Mumbi.“ Sie winkte Eve näher.




  Die runde Hütte aus Kuhdung und Lehm hatte keine Fenster. Nur ein wässriges Licht drang durch die Türöffnung. Oben raschelte es leise aus dem Strohdach. Im Rücken spürte sie eine Bewegung und sie nahm eine Frau mittleren Alters wahr. Man brachte ihr ein Bündel Stoff.




  „Du anziehen und du trinken.“ Die alte Frau blickte sie nicht an, weil das unhöflich gewesen wäre. Nur das wusste Eve nicht. Sie wunderte sich, dass diese sie nie anschaute, an ihr vorbei sah.




  „Warte, ich streife den Verband ab. Du hast eine böse Entzündung.“




  Rasch hatte sie die Blätter entfernt und Eve blickte auf ihre Hände. Sie waren entzündet, mit Blut verkrustet. Die Frau reichte ihr eine Kalebasse, ließ sie dann allein. Eve guckte sich um. Fast in der Mitte der Hütte lag ein Kreis mit Steinen, der Lehmboden darunter war schwarz. In der einen Ecke standen Gefäße, Teller, Becher, Schüsseln mit Mörsern. Auf der anderen Seite war anscheinend eine Schlafstätte. Kuhfelle und Decken lagen dort. Der Lehmboden war sauber gefegt.




  Sie trank hastig und verschluckte sich, hustete. Eine kurze Zeit darauf brachte man schwarzen Tee, Brot, das sie langsam aß. Sie grübelte noch, was das alles war, was das zu bedeuten hatte. So sehr sie sich bemühte, da war nichts, keine Erinnerung, nichts. Ihr Magen rebellierte und sie rannte hinaus, übergab sich und fiel danach um. Zwei Frauen trugen sie in die Hütte zurück, deckten sie zu.




  





  James saß mit Lokop und seinem Vater beim Abendessen. Irgendwie hatte er keinen Hunger. Alle Suche war bisher erfolglos verlaufen. Er zögerte kurz, legte sein Besteck beiseite und trank einen Schluck beer.




  „Hast du darüber nachgedacht, ob Theresa sie getötet hat? Wir haben alles abgesucht, haben an den Airports nachgefragt, am Nairobi Wilson International, dem Eastleigh Airport. Die Polisi ist ratlos.“




  William schaute auf. „Ja, daran habe ich gedacht. Es fehlen keine Sachen von Eve. Nichts. Selbst ihr Ausweis ist noch hier.“




  „Wir haben gesucht, um das Haus und gefunden nichts. Der Jeep müsste ja stehen irgendwo. Sie muss und ist zurückgekommen. Die Memsaab war morgens da.“




  „Lokop, sag bloß nicht Memsaab zu der Person. Was, wenn sie den irgendwo versteckt hat?“




  „Lokop hat den Samburu Bescheid gesagt. Sie suchen danach. Es hat niemand etwas in der Nacht bemerkt. Nein, das ist anders abgelaufen.“




  „Und wie?“ James ergriff das Besteck, aß weiter.




  „Wenn ich das wüsste. Ich vermute, die Frauen hatten Streit. Theresa wird ihr irgendetwas gesagt haben. So in etwa, dass sie verschwinden soll. Sie hatte genug, hat sich ins Auto gesetzt und war losgefahren. Ich befürchte, sie hat das völlig planlos getan. Eventuell ereignete sich ein Unfall, hat sie sich verirrt oder so.“




  „Hat sie Geld?“




  „Ich weiß es nicht. Viel kann es nicht sein. In meinem Auto liegen immer einige Hundert shilingi für Notfälle.“




  „Sie kommt zurück, sagt der Mondomogo.“




  „Lokop, der hat null Ahnung. Das ist alles purer Schwindel und bringt ihm nur reichlich Geld.“




  „Er sagte, sie wäre bei Verwandten, weit weg und würde gesund. Dann sie kommt zurück.“




  „Wie viel hat dich das gekostet?“, amüsierte sich James.




  „Fünf Schafe und viele pesa.“




  „Schade um das Geld.“




  „Er das Wissen“, beharrte der jedoch, und William stimmte ihm zu.




  James schüttelte den Kopf. „Du bist Samburu und der Mondomogo Kikuyu. Wie kann ein Kikuyu einem Samburu etwas voraussagen? Er hat keine Ahnung.“




  „Er ist so gut wie sein Baba. Er Wissen! Unanielewa? Bwana, du mir glauben!“ Lokop stand auf und verließ den Raum.




  „Dieser Listings hat es dir damals an den Kopf geworfen, als du Sanders getötet hast. So wie er das vermutete, ist es gewesen. Sie hat mit Hilfe von Ngumo und einigen anderen Wakili, die zwei Frauen, Karega, Kidogo umbringen lassen. Sie hat Sabiha, Ngina und meine Schwester auf dem Gewissen. Sie hat meine Mamaye bestohlen, misshandelt. Du wolltest es nie wahrhaben. Warum? Was war da wirklich zwischen euch? Hast du mit diesen Morden zu tun? Hast du diese Kizee deswegen nicht zur Polisi geschafft?“




  „James, nochmals, ich habe diese Frau nie angefasst. Nie! Es stimmt, ich hätte ihr all diese Abscheulichkeiten niemals zugetraut. Ja, ich habe ihr die Märchen geglaubt. Oft hat sie mir leidgetan. Sie hatte kein Glück mit Marvin. Alle haben sie geschnitten, sie als Außenseiterin behandelt. Sie wurde oftmals von den Dorfbewohnern angefeindet. Als man mir erzählte, sie würde mit Schwarzen Sex haben, glaubte ich das nicht. Es war irgendwie nie vorstellbar für mich. Sie war so bieder, außerdem nun keine attraktive Frau. Mary hat es mir gelegentlich gesagt, dass Theresa mich wollte. Ich fand das noch lachhaft. Sie war älter als ich, dazu absolut nicht mein Typ. Viel zu hässlich, zu dick, zu unattraktiv. Dass sie sich dermaßen in die Idee verrannte, mich, oder besser die Farm zu bekommen, ahnte ich nicht einmal annähernd. Eventuell lag es daran, dass Mary das erste Jahr wirklich kaum arbeitete, sondern nur Prinzessin spielte. Sie nervte nicht nur mich, sondern die Dorfbewohner, weil sie ständig dort auftauchte. Danach habe ich Theresa geglaubt, wenn sie sagte, Mary hätte dieses oder jenes nicht erledigt, würde nie arbeiten. Dass sie sich geändert, stark verändert hatte, erkannte ich nicht, muss ich ehrlich gestehen. Warum Eve nie mit mir darüber redete, weiß ich nicht.“




  „Warum hat Marvin das nie verfolgt? Sein Kollege hat es ihm erzählt.“




  „Frag ihn. Wahrscheinlich glaubte er es nicht. Dass jemand eine dermaßen große kriminelle Energie entwickelt, dachte wohl keiner. Sie wollte wer sein, ersehnte Geld, Ansehen und dafür hat sie alles getan. Wir müssen schnellstens Eve finden. James, ich habe nie eine andere Frau, selbst Mary, nicht wirklich geliebt, nur Eve. Ich hätte sie nie betrogen, selbst nicht, als ihr in Italien wart. Ich hätte das sofort, und wirklich sofort unterbunden, wenn ich geahnt hätte, welche Abscheulichkeiten hier ablaufen. Ich wollte nur, dass sie glücklich ist. Das kläre ich, wenn sie zurück ist.“




  „Du denkst, sie lebt noch?“




  „Ndiyo! Sie lebt!“ William in einem harten Tonfall und James erwiderte nichts mehr. Er glaubte wirklich an diesen Schwachsinn, den der Mondomogo da von sich gibt.




  





  An dem Abend las William alle Tagebücher. Seite für Seite. Er wusste zwar, dass das ein Vertrauensbruch war, aber er wollte wissen, was sich ereignet hatte und er hoffte, dass er irgendetwas fand, wo sie sein könnte.




  Müde legte er das letzte Buch zur Seite und war in dem Moment nur froh, dass Theresa fort war. Er hätte sie ansonsten eigenhändig getötet und anschließend den fisi überlassen. Diese Person hatte ihm all die Jahre nur Theater vorgespielt, ihn hintergangen und Eve auf die scheußlichste Art behandelt.




  Und er? Er hatte nichts bemerkt, dass schockierte ihn noch mehr, als der Betrug von Theresa. Nur warum hatte Eve nie mit ihm darüber gesprochen, dieses klaglos ertragen? Wieso hatte sie sich nicht massiv gegen Theresa gestellt, ihr in den Hintern getreten? Warum vertraute ihm Eve so wenig? Wusste sie nicht, wie sehr er sie liebte? Er hoffte nun, dass man sie finden und alles wieder gut werden würde. Sie fehlte ihm. Gerade in den letzten Tagen fühlte er, wie sehr er seine Frau liebte und vermisste. Er wusste, dass es reichlich zu klären gab und es ein weiter Weg werden würde, bis sie bemerkte, dass sie ihm vertrauen konnte. Es war viel, viel zu viel in all den Jahren geschehen, durch seine Nachlässigkeit, seine Oberflächlichkeit. All das hatte das Leben so vieler Menschen gekostet. Wäre er nicht so verblödet gewesen, würde Karega noch leben, seine Tochter, Sabiha, Ngina und … Sanders.




  





  





  *




  Als Eve das nächste Mal erwachte, fühlte sie sich besser. Der Kopf schmerzte nicht mehr und das Schwindelgefühl war verschwunden. Eine Weile blieb sie liegen, versuchte sich zu erinnern. Da waren diese Männer gewesen und dann? Sie stand auf und sah das Bündel Stoff liegen. Sie schaute an sich herunter. Irgendwie hatte sie etwas anderes an. Diese Sachen waren schmutzig, zerrissen. Sie zog das Kleid über, legte ihre Kleidung an die Seite und trat zögernd hinaus.




  Die alte Frau vom Vortag hockte allein vor einem kleinen Feuer, obwohl es helllichter Tag war und die Sonne schien. Die Frau blickte nur kurz zu ihr hin. „Mumbi“, winkte sie in Eves Richtung. Diese lief zu ihr und setzte sich.




  „Warum nennst du mich Mumbi? Heiße ich so?“




  „Kannst du dich nicht an deinen Namen erinnern?“




  Eve überlegte, allerdings fiel er ihr nicht ein, so schüttelte sie nur den Kopf.




  „Weißt du, woher du kommst?“




  „Nein! Wohne ich nicht hier?“




  „Gib mir deine mkono. Sie müssen verbunden werden. Du dort schlimme Verletzungen hast.“




  Eve schaute die Handflächen an, die scheußlich aussahen.




  Die alte Frau wickelte abermals Blätter darum, die fürchterlich stanken. Darüber band sie ein Stück Stoff und das wurde mit einer Sehne zusammengehalten.




  „Das dauert noch lange, bis es heilt. Mumbi, du viel chai trinken. Gute dawa ya homa.“




  „Wieso nennst du mich Mumbi? Kennst du mich?“




  „Eine lange Geschichte. Unser Volk sind die watoto Mumbis. Watoto der ersten mwanamke. Sie hat dich zu uns geschickt und deswegen trägst du ihren Namen.“




  „Wer hat mich geschickt? Wohne ich hier?“




  „So viele Fragen? Trinke den chai.“ Sie reichte ihr eine Schale mit dampfender, irgendwie ekelig riechender, grüner Flüssigkeit. Mühsam und ungeschickt ergriff sie mit den verbundenen Handflächen die kleine Schüssel und zwang sich zu trinken, da sie Durst hatte. Es schmeckte bitter, scheußlich. Fast augenblicklich begann sie, zu schwitzen.




  „Trink! Ich werde dir von der alten Zeit erzählen, als wir wanawake noch die dunia bestimmten, nur nicht heute. Wenn du hast ausgetrunken, du dich hinlegen. Du noch sehr krank.“




  Völlig erschöpft ließ sie sich Minuten später auf das Lager fallen und schlief sofort ein.




  Auch am Nachmittag trank sie nur den übel riechenden Tee, schlief. Dass man ihre Haut neu behandelte, ihre Hände neu verband, bekam sie nicht mit.




  





  





  *




  Morgens gab es Kräutertee, nachdem man ihr die Hände neu verbunden hatte. Der Tee schmeckte ihr heute gut, da er sehr süß war. Den Geruch verdrängte sie, da der weniger angenehm war.




  „Mumbi, erzähle ich dir unsere Geschichte. Es ist lange her und Vergangenheit, trotzdem leben wir nach den Regeln der ersten mwanamke Mumbi. In dieser Zeit herrschten wanawake über alle. Den wanaume das gefiel nicht. Sie waren neidisch und hinterhältig. Sie wollten die Macht der wanawake.“




  Die alte Khalia sprach in einer Art Singsang, und Eve musste sich bemühen, alles zu verstehen. Es war ein merkwürdiges Gemisch aus Kikuyu, Swahili und etwas anderem, einige englische Wörter. Die Frau wiegte ihren Oberkörper, der sehr breit und rundlich war, hin und her. Die Perlen klimperten dabei leise aneinander. Der Kopf war kahl geschoren und mit roter Farbe beschmiert. An den lang gezogenen Ohrläppchen baumelten Kupferreifen und streiften die Schultern.




  „Du musst trinken. Sie wussten, das die wanawake nicht leicht zu besiegen und täuschen waren, also beratschlagten sie. Nur wenn eine mke mimba war, dann war sie schwach. So legten sie sich wieder und wieder zu ihren bibi, damit sie die kutia mimba Sie besiegten uns wanawake, weil wir nicht wehren konnten. Sie brachten neue Gesetze hervor und wir mussten uns fügen. Die wanaume behaupteten, Ngai sei erschienen und hätte ihnen geschickt ein Zeichen. Er habe sie zum Kere-Nyaga gerufen und ihnen dort ihr nchi gezeigt, die Schönheit der Natur, den Reichtum der mifugo und des Weidelandes. Danach habe er befohlen, dort bauen shamba, die sie mokorwe wa gathanga nennen sollten.“




  Eve sah der Frau zu, wie sie die Süßkartoffeln in Bananenblätter wickelte, schnell, geschickt, um sie danach in einen Topf zu legen, damit sie weich wurden. Eve wusste allerdings nicht, um was für Gemüse es sich dabei handelte. Sie sah zu den anderen Frauen, die entfernt saßen. Alle etwas jünger, keine ganz Jungen. Manche stampften Körner zu Mehl, zwei Frauen arbeiteten mit flinken Fingern geschickt an einem Korb, der schnell Gestalt annahm. Andere kneteten etwas Rotes.




  „So mussten wir lernen, msikivu zu sein, den Willen der wanaume zu gehorchen, weil sie uns sonst dürfen schlagen. Die wanawake waren der Besitz der wanaume, die verkauften ihre mabinti für einen, wenn möglich, guten Brautpreis. Mume heißt mwanaume, dass Besitzer, mächtig, groß, Bwana bedeutet. Die mke heißt mwanamke, das Angsthase, wertloser Gegenstand heißt. So wurde es überliefert.“




  Die alte Frau seufzte laut, rührte ständig die Suppe in dem riesigen Topf um, die auf dem Feuer dampfte. Einige Ziegen preschten vorbei, gefolgt von nackten, schreienden, lachenden Kindern. Hühner gackerten erschrocken auf. Ein Hund bellte laut, kam hinkend, fix näher, knurrte, bevor er sich in den Schatten legte.




  Sie griff nach dem Gemüse und zerteilte es geschickt, warf es ebenfalls in den Topf, rührte um, warf einen Blick zu ihr. Die dunkelbraunen runden Augen strahlten Wärme und Würde aus. Khalia rührte ununterbrochen. Die Suppe blubberte und roch köstlich. Eve verspürte Hunger, als ihr der Duft in die Nase stieg.




  





  Nach dem Essen wanderte Eve mit sieben Frauen Richtung Wasser. Die Sonnenflecken erleuchteten den schmalen Flusslauf wie Bernstein, funkelnd und leuchtend. Sie hatte sich gewaschen und ließ ihre Haare trocknen, während sie den anderen Frauen zusah, die lachend, schnatternd in dem Wasser plantschten. Zwei wuschen Wäsche. Es war nur wenig Wasser in dem breiten Flussbett, das sehr steinig war. Das spärliche Wasser war warm, trübe, roch unangenehm. Das schien sie nicht zu stören.




  Die goldenen Sonnenstrahlen brannten auf ihren nackten Rücken. Sie schloss die Augen und atmete tief die betörenden Düfte der feuchten Erde, der Gräser, der Blumen und Büsche ein. Sie hörte den Wind in den Blättern leise säuseln und in ihr war Zufriedenheit, Ruhe.




  Die Frauen banden ihre Tücher um, füllten die Tonbehälter mit dem schmutzigen Wasser und man trat den Rückweg an. Überall erblickte man, dass es extrem trocken war. Die Sträucher trugen kaum Blätter. Die weite Savanne war staubtrocken. Es gab kein Gras, kein Grün im weiteren Umkreis.




  Sie war von dem kurzen Fußmarsch völlig erschöpft, hockte sie sich zu Khalia, da sie nicht wusste, was sie sonst erledigen sollte.




  „Ich werde dir erzählen, Mumbi, damit du verstehst. Als die wazungu kamen, überall ihre shamba bauten, änderte sich unser Leben wieder einmal. Unsere wanaume verschwanden in den großen Städten, wollten so sein wie die Mabwana. Viele kamen zurück, ohne shilingi, baiskeli, gari la binafsi, dafür krank und voll pombe. Sie verloren ihre Ehrerbietung und Zurückhaltung gegenüber den älteren. Später wollten die jungen wanawake in die mji. Sie wollten so sein wie die Memsaab. Kleider, Schuhe, sogar helle Haare. Eine sehr schlimme Zeit. Irgendwann kamen sie an, mit braziru, kiatu, nguo der wazungu, watoto ohne mwanamke. Sie brachten Schande in die kijiji.“




  Khalia lachte ein wenig und ihre zwei einzelnen Zähne leuchteten auf. „Ich weiß noch, als ich die ersten wazungu gesehen habe. Ich war noch ein kigoli, als sie kamen. Wir schnell zu unseren Müttern gerannt, weil wir Angst hatten. Sie waren rot im Gesicht, fast wie unser Stoff. Sie schwitzten und rochen komisch. Dann diese merkwürdige Kleidung. Stiefel, Hosen, Hemden, Jacken und ein Gewehr.“ Wieder lachte sie, während sie flink und geschickt mir den wulstigen Fingern Blätter von dünnen schmalen Zweigen strich. Das nicht benötigte dünne Holz warf sie in das kleine Feuer. Die Blätter in der tönernen Schale wurden begutachtet und einzelne entfernt, flogen ebenfalls in das kleine Flammenmeer. „Sie waren laut, hatten kein Benehmen.“ Sie schüttelte ihren kahl geschorenen Kopf.




  „Sie sagten uns, dass unsere jungen wanaume keine njamas mehr sein dürften. Sie sagten uns, dass unsere wanaume nur noch eine bibi haben dürften. Sie sagten uns, wir dürften nicht jagen. Sie sagten uns, wir dürfen nicht unsere adui bekämpfen, keine ngao, keinen mkuki mehr tragen. Sie sagten uns, wir dürften unsere Mzee nicht zum Sterben aus dem kijiji bringen. Sie sagten uns, wir dürften unsere kigoli nicht beschneiden. Sie sagten uns, wir dürften nicht unsere falsch herum geborenen wana mchanga töten, oder mapacha. Sie holten unsere jungen wanaume weg, weil sie die für einen großen Krieg brauchten. Sie holten sich unsere schönen mwanamke, weil sie mit denen Beischlaf wollten, wenn dann ein mtoto kam, musste es die Dorfgemeinschaft behalten, weil man es nicht töten durfte. Wir haben es trotzdem gemacht, weil die Mabwana nicht wissen, was Ngai befiehlt. Die wazungu sind dumm, sie wissen nicht, wie man leben muss, damit Ngai den Regen schickt. Wir haben sie reden lassen und unser Leben gelebt. Nur die Jungen haben das andere probiert, bis sie bemerkten, das gut für die Mabwana und schlecht für mein Volk.“




  Sie machte eine Pause und reichte ihr eine Schale mit grünlichem Tee. „Trink das, Mumbi, damit du gesund wirst und dann legst du dich Schlafen. Ngai wird dich beschützen, da du aus seinem Schoß entstanden bist. Er will, dass du für eine Weile bei uns bleibst, wenn du auch eine mzungu bist. Du sollst lernen und verstehen. Usiwe na wasiwasi.“




  Eve verstand von alldem nur einen Teil, fragte sich, wer dieser Ngai sei. Sie war nur müde und ihr schwirrte der Kopf von all dem Neuen. Es war so viel passiert und sie konnte sich nicht erklären, was das zu bedeuten hatte.




  





  





  *




  Sie hatte lange geschlafen. Als sie heraustrat, kam sie sich nicht mehr so fremd vor. Sie bekam grünlichen Kräutertee und warmes weiches Brot, danach zeigte ihr eine der Frauen, wie man die Hirse reiben musste. Noch etwas unbeholfen versuchte sie es, als sie in die Gesichter der grienenden Frauen blickte.




  „Mumbi, das ist keine Arbeit für deine mkono. Lass es. Die wanawake werden deine Haare flechten. Du bist eine von uns und musst so aussehen. Danach werde ich deine cha mkono mit dawa einreiben. Bald kannst du richtig zupacken.“




  Eve nickte, blieb sitzen, während sich zwei Frauen an ihren Haaren zu schaffen machten. Es ziepte schrecklich. Die beiden hinter ihr kicherten und sie fragte sich, was an ihren Haaren so lustig sei.




  Erst nach über einer Stunde war man fertig und irgendwie gefiel es Eve, obwohl sie es nicht sehen konnte. Es war nicht so warm im Nacken und die langen Zöpfe, jetzt mit bunten Perlen verziert, schwangen lustig um den Hals, wenn sie sich bewegte, kitzelten sie auf ihrem Rücken, auf den Schultern. Eine andere Frau brachte Perlenketten, band die ihr um die Arme und legten die ihr um den Hals. Einige der jüngeren klatschten in die Hände, freuten sich. Eve bedankte sich. Diese bunten Schmuckstücke entzückten sie und irgendwie klimperte es heiter, beruhigend.




  Sie stampfte danach unbeholfen mit der verbundenen Hand Hirse, da man noch Brot backen musste. Ihre Integration in den Dorfalltag begann und sie gab sich Mühe, alles genau zu befolgen.




  





  





  *




  So lernte sie Tag für Tag mehr. Die Frauen zeigten ihr wie man aus Kartoffeln Hefe zubereitete und bei all den Arbeiten, erzählte ihr die alte Frau, Khalia, Geschichten.




  „Es hatte mit dem Auftauchen der wazungu angefangen. Sie waren der Grund, dass es diesen schrecklichen Krieg gab. Mau-Mau haben sie es damals genannt. Wanaume bekämpften auf einmal den eigenen Bruder, die wanaume des gleichen Beschneidungsjahrganges. Ein so sinnloses Töten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie wollten die wazungu bekämpfen, aus unserem nchi vertreiben, dabei zürnten sie Ngai, weil sie sich nicht an das hielten, was er seinen watoto gesagt hat.




  Diese Mau-Mau lehnten die alten Lebensweisen und Traditionen ab und haben viel zerstört. Diese wanaume, die damals im tiefen Dschungel lebten, waren keine Kinder von Mumbi mehr. Sie hatten sich abgewandt, von allem, was Ngai uns lehrte. Die Stammesordnungen zerbrachen und konnte danach nie wieder richtig hergestellt werden.




  Die wazungu hatten uns besiegt, durch die Dummheit unserer njamas. Sie kämpften nicht um unsere Erde, sondern, weil sie böse waren, und forderten damit unsere wazee heraus. Vijana wengi wameangamia vitani.“




  Sie saßen in der warmen Nachmittagssonne. Es war ein geruhsamer und warmer Tag. Die Fliegen summten in der heißen Sonne und in der Ferne sah man, wie leichter Wind Staub aufwirbelte. Vögel flatterten kurz auf, um sich auf einem anderen Ast niederzulassen, zwitschernd, trällernd, singend.




  „Wenn ihr mit el meg in Streitereien geratet, so soll man sich nur verteidigen und nicht töten, so hat es Ngai gesagt. Niemals soll man Metall verwenden, damit der andere nicht ernsthaft verletzt wird. Nur alte wanaume sollen pombe trinken, junge werden berauscht und erregt und dann beginnen die Streitereien. Ni dhambi kuiba mali ya watu wengine. Am siebten Tag des siebten Monats soll ihr ein Opfertier zum Berg an den Fuß des Kere-Nyaga oder Mount Kenya bringen und vier Töpfe pombe. Wenn Ngai die Opfergaben annimmt, so ist er uns wohl gesonnen, wenn nicht, zürnt er mit seinen Kindern. Am achten Tag des neunten Monats soll man Ngai das kudjarok, dass Ol Lolokwe i ol gereti mit einem Feueropfer begehen. Er schützt uns vor Hungernöten und Krankheiten.“




  Während die Frau sprach, wiegte sie ihren massigen Oberkörper vor und zurück, dass die Perlen ständig leise klackten.




  





  Am späten Nachmittag spazierte Eve allein in das nahe gelegene kleine Wäldchen, wie es die Dorfbewohner nannten. Es war allerdings mehr ein Buschwerk mit fünf Bäumen. Sie schaute zum Himmel hinauf, erkannte einige Regenwölkchen und einen wässrigen Ring um die schräg stehende Sonne. Bis zum Einbruch der Nacht hatte sie noch Zeit. Sie setzte sich, lehnte ihren Rücken gegen den Baumstamm, lauschte einige Zeit dem Getriller irgendwelcher Vögel. Etwas raschelte in den Blättern und sie suchte nach den gefiederten Wesen.




  Was war mit ihr passiert? Sie wusste nicht, was es war, dennoch war irgendetwas falsch. Warum konnte sie sich an nichts erinnern, kannte die Menschen dort alle nicht? Warum wusste sie nicht, wie man Brot backte? Warum sah sie so anders aus, als die übrigen Dorfbewohner? War sie vielleicht erst vor Tagen aus dem Schoß von Ngai entstanden und es gab keine Vergangenheit? Nur warum? Jeder Mensch hatte eine Kindheit, eine Jugend. Wieso war das bei ihr nicht so? Je mehr sie grübelte, umso verwirrter wurde sie.




  Es wurde langsam feucht und kühl, der Himmel grau und dunkel. So erhob sie sich und trat den Rückweg zum kijiji an.




  Zwischen den Bäumen erspähte sie schattenhafte Gestalten und automatisch beschleunigte sie ihren Schritt. Die Geräusche wurden lauter, beängstigend laut, wie sie fand. Da sah sie bereits die Savanne vor sich, die Sträucher der Dorfumgrenzung und den einzelnen großen Baum. Sie hastete darauf zu, fasste an die Stirn, da die Kopfschmerzen schlimme geworden waren. Sie wusste was das bedeutete, da danach diese Visionen folgten und die bereiteten ihr Angst.




  





  





  *




  Die Tage verstrichen alle im gleichen Rhythmus. Das gefiel Eve. Sie hatte aufgehört, über ihr früheres Leben zu grübeln. Vielleicht gab es keins, vielleicht hatte Ngai sie wirklich geschickt, obwohl sie sich fragte, warum sie so eine helle Hautfarbe hatte.




  „Womit haben wir den Zorn von Ngai auf uns gezogen. Er lässt es nicht regnen. Überall herrscht Trockenheit und dann werden die bösen Geister der Krankheit kommen. Bald wird es keine dawa mehr für uns geben, wenn Ngai kein Einsehen hat.“




  Es war wieder ein heißer Tag und Eve sah die Frauen schwitzend Feuerholz sammeln, dabei auf dem Rücken ein obligatorisches Baby tragend. Khalia zeigte ihr die Heilkräuter und Wurzeln, die sie sammeln wollten.




  „Das sind Latanablätter. Damit kann man Blut stillen. Danach benötigen wir noch Rinde des Dornenbaumes. Die verwende ich, wenn jemand Magenbeschwerden hat. Sie mächtiges dawa haben. Es gibt eine dawa gegen die Unfruchtbarkeit bei einer mke oder damit der mwanaume noch die Kraft hat, bei einer jungen mke zu liegen. Man kann den Fluss des damu mit verschiedenen Blättern anhalten.“




  Die alte Frau bückte sich mit der Wendigkeit einer Jungen, nahm Blätter, Stängel hoch, prüfte sie mit Fingern und durch Riechen, bevor sie diese in einen Korb legte.




  „Die Erde ist die große Mutter und sie spendete uns Leben, Nahrung, Heilung, Wasser. Sie hat Steine für die Kochflächen und Metall für unseren Schmuck. Sie schenkt uns Holz für das Feuer und die Speere. Deswegen darf man nie der Mutter Erde etwas wegnehmen, ohne eine Gabe zurückzulassen.“ Die Frauen legten, bevor sie zurückgingen, Brot aus, stellten eine Kalebasse hin, in der sich pombe befand. Eine Weile standen sie schweigsam, als wenn sie beten würden.




  Sie saßen in Khalias Rundhütte, die größer als ihre war. Der Lehmboden war sauber gefegt und neugierig guckte sich Eve um. Überall hingen Kalebassen, daneben gebündelte grüne Zweige, Wurzeln, Kräuter, wahrscheinlich zum Trocknen, an dünnen Schnüren herunter.




  An der einen Seite standen in kleinen Lehmnischen irdene Krüge in verschiedenen Größen, lagen kleine Beutel aus Rinder- oder Ziegenhaut. Auf der anderen Seite erblickte sie Kupferreifen mit Perlen, Amulette, schmale Lederstreifen mit Kaurischnecken und Tongefäße in verschiedenen Größen. In manchen lagen Mörser aus Holz oder Stein. Das Schlaflager war aus Bananenblättern, darüber lagen mehrere Ziegenfelle ausgebreitet.




  Vier Wasserlilien lagen vor Khalia auf dem Boden. Sie löste behänd die Blätter von der Wurzel und legte die Blüten in heißes Wasser.




  „Was machst du damit? Diese Blumen sind giftig, nicht wahr?“




  „Ja, Mumbi. Ich sehe, du erinnerst dich. Das sind Wasserlilien. Sie sind nicht giftig, wenn man sie richtig zubereitet.“ Sie rührte den Sud um, die zahlreichen Perlenarmbänder klirrten dabei. „Das hilft gegen Kopf- und Leibschmerzen.“




  Eve fragte sich, woher sie das wusste. Rasch versuchte sie, das zu verdrängen. Sie wollte nicht über ihre Vergangenheit grübeln.




  Khalia stellte den Topf mit der rosa Flüssigkeit beiseite, damit er abkühlte, reichte ihr kurz Zeit darauf einen Becher.




  „Trink, obwohl du keine Schmerzen hast. Es wird dir gut tun und die bösen Geister besänftigen.“




  „Was ist in den Beuteln?“




  Khalia stand auf, griff nach einem der Beutel.




  „Die Wurzeln der Akazie werden zermahlt, mit Wasser vermischt und hilft, das Feuer aus dem Körper zu ziehen. Die wazungu nennen es Fieber senken. Man kann es trinken und den Körper einreiben. Es ist kühl und die bösen Geister gehen, weil sie es nicht mögen.“




  Sie hänge den Beutel auf die Holzstange zurück, griff nach einem anderen. Sie schüttete den Inhalt auf ihre Hand und hielt sie Eve hin. In der dunkelbraunen Hand sah sie Eisennadeln in verschie-dener Größe, schmale Streifen Schafsdarm und Rinderfäden.




  „Damit versorgen wir die Wunden unserer Krieger, wenn sie eine Speerspitze getroffen hat. Sie werden so behandelt, als wenn man ein Fell zusammennäht.“




  Auch das räumte sie beiseite und Eve fand die Vorstellung irgendwie gruselig.




  „Ruhr, wie die wazungu die Krankheit nennen, kann man mit Rhabarbertinkturen heilen. Bei kleineren Blutungen haben wir eine Salbe aus Sisal. Es hilft bei der Heilung von Wunden. Es gibt so viele verschiedene Zubereitungen gegen die Gebrechen. Alles dawa, die sich in Jahrhunderten bewährt haben. So nimmt man Aloesaft für Wunden, die die zornige Röte haben, weil die Geister sie zum Schwellen gebracht haben. Die jungen Zweige des Dornenbaumes werden in Salz gerollt und dann kaut man diese. Das ist ein gutes Mittel bei Durchfall und Magenverstimmung. Das dunkle Blut der Sisalpflanze dient zur Reinigung und verscheucht die kleinen Geister, die die Daktari Bakterien nennen. So ein Daktari kommt manchmal in unser kijiji, um uns zu heilen und zu impfen. Er erzählt mir von der dawa der wazungu. Er ist ein guter Daktari, obwohl er von einem anderen Stamm kommt. Oft wir trinken chai oder pombe“, kicherte sie. „Er erzählt mir aus dem gewaltigen kijiji Nairobi, von unserem großen weisen Mzee Kenyatta und von dem anderen Mann, Mboya, oder so ähnlich.“




  „Tom Mboya.“




  „Mumbi, du erinnerst dich. Ja, so heißt er. Er ist nur ein Luo, soll aber, wenn unser weiser Mzee zu den wazee geht, unser alle Häuptling werden. Der Daktari freut sich darüber, da er zu diesem Stamm gehört. Und er sagen, dieser Tom ein weiser Mann mit viel Denken im Kopf und großem Herz.“




  





  Als Eve an diesem Abend auf den Fellen lag, war es ihr, als wenn in ihrem Kopf irgendetwas herauswollte. Eine vage Erinnerung. Sie konnte es nicht benennen, nur sie wusste, dass da etwas war.




  In der Nacht hatte sie diesen merkwürdigen Traum. Da waren ein Mann und eine Frau, beide wazungu, so wie sie eine war. Allmählich verwandelten die beiden sich zu komischen Gestalten mit verzerrten Fratzen und sie erwachte. Schweiß strömte über ihren Körper und sie fühlte, wie heiß ihr war, und dass ihr Herz schnell hämmerte. Sie trank etwas Wasser und nach einer Weile hatte sie sich beruhigt.




  





  





  *




  Eve gewöhnte sich an ihr neues Leben. Sie hatte keine Magen-schmerzen mehr, konnte inzwischen alles essen. Die Blessuren verheilten allmählich und das Fieber war verschwunden. Nur nachts erschienen die Albträume, die ihr Grausen bereiteten. Zitternd und voller Angst saß sie auf den Fellen, wartete, bis sich ihr Herzschlag normalisierte, die Bilder verschwanden.




  Jeden Morgen wurde sie vom Gezwitscher der Vögel geweckt. Wenig später hörte sie die ersten Kinder draußen lachen, schreien. Die Tiere wurden aus den Hütten getrieben, dass von lautem Blöken, Meckern, Gackern, Krähen und Gebell des altersschwachen Windhundmischlings begleitet wurden.




  Nach dem ersten Kräutertee des Tages, ein wenig Brei, beschäftigte sie sich intensiv mit der Arbeit, so wie es alle Frauen im Dorf taten.




  „Das ist die Rinde eines Mogiobaumes. Daraus flechten wir unsere Körbe. Die jungen wanawake verkaufen sie auf dem Markt den wazungu. Für die shilingi können wir Dinge der wazungu kaufen.“




  Immer wieder erklärten und zeigten die Frauen ihr, was sie falsch machte und langsam wurde es besser. Nur ihre Handflächen schmerzten oft, obwohl sie zum größten Teil vernarbten. Sie schaute die nie an, weil sie scheußlich aussahen. Sie waren rot gefleckt, mit wulstigen Narben und weißen Stellen dazwischen. Wenn sie diese Flächen länger belastete, begannen sie schnell zu bluten.




  „Deine Haut ist zu dünn und die Knochen drücken die dünne Schicht kaputt“, hat ihr Khalia erklärt. Warum das so war, wusste sie nicht. Man verbot ihr zu flechten, dafür lernte sie töpfern. Sie formte geschickt Schalen und Schüsseln, die nach alten Vorbildern bemalt wurden. Auch sie verkaufte man auf dem Markt. Sie sammelte mit den Frauen Holz und versuchte es auf dem Kopf zu balancieren, so wie sie. Das führte jedes Mal zu schallendem Gelächter bei den Frauen. Schließlich schaffte sie es, die Krüge einige Meter oben zu behalten.




  Sie holte Wasser und dafür mussten sie inzwischen weit laufen. Überall bemerkte man die Auswirkungen des fehlenden Regens. Die Erde war hart und teilweise rissig. Die dürftigen niedrigen Pflanzen waren kaum noch grün, mit schlaffen Blättern. Büsche und Sträucher mit braunem, spärlichem Blattwerk und mit Staub und Sand überzogen. Die Zwei in der Nähe stehenden Baobabs hatten ihr Blätterwerk vollends verloren. Sie sahen aus, als wenn die Wurzeln nun gen Himmel wachsen würden. Die einzelnen Herden der Wildtiere, die man ab und zu gesehen hatte, waren weitergezogen. Es gab nichts mehr zu Fressen für sie. Der kleine Bach in der Nähe des Dorfes war trocken und man fand dort nur noch Steine. Das Wasser, das sie noch fanden, war brackig, verschmutzt und stank merkwürdig. Die älteren Kinder mussten das Vieh weit wegtreiben, damit diese noch etwas zum Fressen fanden. Die Wärme war auch nachts spürbar. Am Tag schien die Hitze wie eine Glocke über dem Dorf zu stehen. Selten nur sorgte etwas Wind dafür, dass der Gestank der Fäkalien vertrieben wurde. Das war etwas, an, dass sich Eve nicht gewöhnen konnte. Alles andere viel ihr dagegen leicht. Sie freundete sich peu á peu mit den Frauen an, scherzte mit den Kindern. Zu den Männern hatte sie jedoch keinen Kontakt, obwohl sie bemerkte, dass diese sie beobachteten. Besonders zwei sehr alte Männer verfolgten ihr Tun ständig mit Blicken.




  





  Eines Tages sprach sie mit Khalia über ihre Träume.




  „Erzähl mir davon, Mumbi. Vielleicht wissen die wazee einen Rat und können dir helfen.“




  Eve berichtete von dem weißen Paar, die sich in irgendwelche furchtbaren Gestalten verwandelten, sie festhielten, schlugen und mit irgendetwas übergossen. Sie lachten, während sie schrie, schrie. Bisweilen verfolgte man sie, weil sie wegrennen wollte, jagten sie über Felder und Wälder, oftmals direkt in den offenen Rachen von Hyänen. Da war das Feuer und dass kleine Mädchen. Sie wollte dem Mädchen helfen, das schrie, lichterloh brannte. Der Mann und die Frau hielten sie fest, lachten nur und dann kam das Feuer näher und man schubste sie hinein.




  Khalia schwieg eine Weile, schaute sie aufmerksam an.




  „Vielleicht Mumbi bist du deswegen fort aus deiner Welt der wazungu. Vielleicht möchte dir dort jemand etwas Böses antun. Komm mit mir, wir müssen sehen, was der mzimu sagt.“




  Sie folgte der Frau zu der Hütte und hockte sich hinunter. Khalia kam mit einem Beutel näher und nahm etwas daraus.




  „Schließe deine Augen und denke an Traum. Reiche mir deine Hände wie eine Schale.“




  Eve machte es so, wie sie es wünschte, und fühlte etwas Blankes darauf. Es war warm und länglich.




  „Wenn du die Gestalten siehst, öffne die Hände und lasse es auf den Boden fallen.“




  Sie versuchte sich auf ihre Träume zu konzentrieren, versuchte diese Menschen herbeizurufen. Als die Fratzen erschienen, öffnete sie die Hände und sie hörte ein leises Blubb.




  „Du kannst die Augen öffnen.“




  Eve sah vor sich auf dem Boden kleine Knochen liegen, auf die die Heilerin starrte, während sie leise etwas vor sich hin murmelte, dass sie jedoch nicht verstand. Es dauerte eine Weile, dann straffte sich ihr Körper. Sie saß nun kerzengerade.




  „Die wazee haben zu mir gesprochen. Sie suchen dich, nicht weil sie dir etwas Böses antun wollen. Es ist nur ein Traum, der dich heimsucht. Ein böser dawa, der in dir gefangen ist. Wahrscheinlich hat er sich verirrt in der Dunkelheit und ist in deinen Körper gekrochen, als du auf dem Weg zu uns warst. Die wazee sagen mir, dass du zurück musst, da dort dein Leben und deine Erinnerung wohnen.“




  „Wo? Ich kann nicht zurück, da ich nicht weiß, wohin. Ich möchte bleiben. Bitte Khalia schickt mich nicht fort.“ Panik breitete sich in ihr aus.




  „Wir schicken dich nicht fort. Der weiße Bwana wird dich holen, wenn es Ngai gefällt. Mit ihm wirst du zurückgehen, in deine Welt.“




  „Wer ist der weiße Bwana?“




  „Dein mume. Du gehörst zu ihm. Du wirst bei uns warten, bis der Bwana kommt und dann wirst du die bösen Geister verlieren.“




  An dem Abend dachte Eve lange nach. Wer war dieser Bwana? Wo wohnte sie und was war passiert? Es war so verwirrend und je mehr sie grübelte, umso verworrener kam es ihr vor und sie spürte, wie sich die Angst in ihrem Körper ausweitete. Sie weinte sich in den Schlaf.




  





  Auf der Shrimes-Farm hatte man inzwischen die Suche nach Eve eingestellt. Drei Wochen waren vergangen und man hatte nicht die kleinste Spur von ihr gefunden. Alle Männer aus dem Dorf hatten sich per Auto oder zu Fuß an der Suche beteiligt, jedoch erfolglos. Weder von Eve noch von dem Wagen hatte man die kleinste Spur entdeckt.




  Nun kehrte allmählich der Alltag ein. Es war viel liegen geblieben in der Zeit. Teile der Kartoffelernte waren verdorben, da es die Frauen allein nicht geschaffen hatten, sie zu ernten.




  William ging wie gewohnt seiner Arbeit nach, gedanklich jedoch war er bei seiner Frau. Er war sich sicher, dass sie lebte. Nur wo war sie?




  James hingegen hatte die Hoffnung aufgegeben, seine Mutter lebendig wiederzufinden. Er war der Meinung, dass Theresa sie getötet hatte. Auch er arbeitete, um sich abzulenken. Der Verlust seiner geliebten Mamaye schmerzte. Er konnte nicht begreifen, warum sein Vater immer noch an die Aussage des Mondomogo glaubte und der Meinung war, Eve lebte. Er ging seinem Vater sowieso aus dem Weg. Zu groß war noch seine Wut auf ihn und Theresa.




  





  





  *




  Eines Tages bereitete man alles für eine Feierlichkeit vor und Eve wollte helfen. Sie hatte in den letzten Tagen beobachtet, dass man zwei neue Strohhütten errichtet hatte, weit ab von den anderen. Als sie nachfragte, hatte sie jedoch keine Antwort erhalten. Etwas eher Ungewöhnliches.




  Heute Morgen war alles anders als sonst. Es herrschte ein reges Treiben, und zwar noch ehe sich der Tag angekündigt hatte.




  „Unsere jungen Mädchen werden beschnitten und da darfst du nicht daran teilnehmen, weil du nicht beschnitten bist. Ngai wollte das nicht.“




  „Was bedeutet beschneiden?“




  „Es ist ein Ritual nur für wanawake. Für die Reinen, die noch unberührt sind, für die Beschneidungspaten, oder die Alten, die keine Kinder mehr bekommen können. Wanaume sind nicht zugelassen. Sie dürfen die kigori nicht sehen, die heute wanawake werden.“ Khalia sah sie prüfend an, wie es Eve vorkam. „Es ist eine geheime Irua. Der Vorgang der tohara ist etwas sehr Geheimnisvolles und darf von keinem Fremden beigewohnt werden. Das ist verboten!“




  „Was bedeutet das?“




  „Die kigori werden auf ihr Frau sein vorbereitet. Früher wurde das jedes Jahr zelebriert, dann haben die wazungu es verboten. Jetzt geschieht es nur noch alle paar Jahre im Geheimen. Die kigori wünschen es so. Deswegen sind sie heute zwischen zehn und vierzehn Jahren alt. Früher wurde jeder Jahrgang für sich beschnitten.“




  „Warum? Was wird da gemacht?“




  Khalia sah sie an, als wenn sie überlegen müsste, was sie ihr erzählen durfte. Eve sah zu den anderen Frauen, die geschäftig hin- und herliefen, dabei leise sangen. Es war noch sehr früh am Morgen, da die Sonne noch nicht vollständig aufgegangen war. Das weitläufige Morgenlicht ließ die Hütten zum Teil in einem rötlichen Schimmer erstrahlen. Eve liebte dieses morgendliche Naturspektakel, den Neubeginn des Tages. Es wirkte alles so sauber, frisch, wie die kühle Morgenluft. Kein Sand wirbelte herum. Kein Staub ließ die Luft flirren. Keine Gerüche, die gelegentlich extrem unangenehm waren, umspielten ihre Nase.




  „Bei einer Irua wird die Klitoris entfernt, die Schamlippen beschnitten und anschließend die Vulva vernäht.“




  Eve bekam große Augen und sie stellte sich das schrecklich vor. „Warum?“




  „Es dient dazu, dass die Mädchen unberührt und rein in die Ehe gehen. Es dient dazu, der Promiskuität entgegenzuwirken.“ Khalia kicherte. „Das Wort habe ich vom Daktari gelernt. Er sagt, wir sollen unsere kigori nicht beschneiden.“ Nun sprach sie ernst weiter. „Durch das Entfernen der Teile werden die wanawake nicht auf dumme Gedanken gebracht und gehen rein und ohne thahu in eine Ehe. Sie sind geachtete wanawake. Leider ist das heute anders.“ Die alte Frau seufzte laut. „Irua ist einer der Ältesten und Heiligsten unserer Rituale. Ein Mädchen wird dadurch zur mke und in den Stamm aufgenommen, ist ein vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft. Wer sich früher weigerte, wurde verstoßen. Es galt als eine Art Prüfung. Man benötigt Mut, Kraft, Standhaftigkeit. Es haben sich einige wanawake geweigert und haben trotzdem einen mwanaume bekommen. Ngai meinte es gut mit ihnen.“




  Man hörte leise Gesänge und Khalia erhob sich.




  „Nun geht es bald los, da man sich darauf vorbereitet und ich muss noch mit Ngai sprechen. Mumbi, bleib auf dem Platz oder in deiner Hütte.“




  Aufrecht eilte sie davon, während Eve sitzen blieb und ihr nachsah, wie sie zu der abseitsstehenden Hütte schritt. Eine Initiationshütte, wie Khalia die bezeichnete. Erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass heute weder Männer noch Kinder zu sehen waren.




  





  Khalia indessen bereitete sich in der Hütte vor. Bereits am Morgen hatte sie ihren Kopf glatt rasiert und neu mit Ockerfarbe eingerieben. Jetzt wurde mit weißer Kreide, die vom Berg des Gottes Ngai kam, die vorgeschriebenen Symbole gemalt, danach das gleiche mit schwarzem Ocker, ebenfalls vom Mount Kenya. Dabei intonierte sie die heiligen, fest vorgeschriebenen Worte, der ersten mke Mumbi. Als Nächstes wurde das Werkzeug, verschiedene Eisenklingen, überprüft, die heiligen Blätter, die die bösen Geister in die Flucht schlagen würden. Eine Mischung aus Kräutern stand ebenso parat, wie aromatisch riechendes Blatt-werk. Das würden später die Mädchen zwischen die Beine gebunden bekommen, ehe man sie in die parat stehende Heil-hütte brachte. Danebenstand eine Kalebasse mit Kräutermilch.
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